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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht: Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Das Höhlenreich


  Ein unheimlicher weißgesichtiger Mann versetzt Amerika in Angst und Schrecken. Die Berührung seiner Finger bringt den Tod. DOC SAVAGE und seine Freunde stoßen auf ein unbekanntes Höhlenreich. Doch die unterirdische Welt wird für sie zu einer Todesfalle. Der Bronzemann muss sein gefährlichstes Abenteuer bestehen.
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  Es ist irgendwie lächerlich, eine menschliche Hand mit einem Schmetterling zu vergleichen. Aber bei dieser besonderen Hand bestand tatsächlich eine solche Ähnlichkeit. Wahrscheinlich lag es an der Art, wie sie sich bewegte – langsam, schwebend, wie in einer Zeitlupen-Filmaufnahme.


  Auch die Farbe hatte etwas mit diesem Eindruck zu tun. Die Hand war unnatürlich weiß, als sei sie aus Perlmutter. Und etwas Tückisches, Schlangenartiges war daran, wie sie auf und ab schwebte und niemals stillstand. Sie ließ einen unwillkürlich an eine riesige flatternde Motte denken.


  Berry Hosmer hingegen ließ sie an den Tod denken. Nur der Ausdruck in Berry Hosmers Gesicht verriet das, denn er sagte nichts. Aber er versuchte es. Seine Lippen formten Silben, und die Muskelstränge an seinem dürren Hals spannten sich, aber kein Laut kam hervor.


  Die schreckliche weiße Hand schwebte auf Berry Hosmers Gesicht zu. Die düstere Seitenstraße lag bis auf Berry Hosmer und den Mann mit der gespenstischen Hand völlig verlassen da.


  Angstkrämpfe durchliefen Berry Hosmers hageren Körper. Er war ein Schurke, ein Krimineller, und sah auch danach aus. Von Natur aus bleich im Gesicht, wirkte er jetzt regelrecht krank. Es gelang ihm endlich, ein paar Worte hervorzupressen.


  »Nicht, nicht, tun Sie’s nicht!« krächzte er. »Ich weiß nicht, wo es ist! So helf mir Gott, ich weiß es nicht!«


  Der andere Mann gab ihm darauf keine Antwort. Seine eine gespenstisch weiße Hand – die andere hatte sich nie bewegt, als sei sie gelähmt – war nicht das einzige Auffällige an ihm. Seine Augen waren unnatürlich groß und hell, beinahe Wasserfarben, und er hatte ein schmales Gesicht und einen dürren Körper. Wenn gelegentlich der Scheinwerferkegel eines fernen Autos über ihn hinwegglitt, warf er einen Schatten, der so dünn war wie ein Skelett.


  Berry Hosmer brach in zittriges Gestammel aus. »Wirklich, ich ... ich weiß es nicht. Sonst würd’ ich’s Ihnen doch sagen!«


  Die weiße Hand des anderen Mannes bewegte sich weiter.


  »Wo ist es?« fragte er. Seine Stimme klang gänzlich ausdruckslos, mechanisch wie die eines Computers.


  Berry Hosmer versuchte zurückzuweichen. Aber sein Rücken preßte sich bereits gegen die


  Schaufensterscheibe eines abgedunkelten Candy-Ladens.


  »Wirklich, sonst würd’ ich es Ihnen sagen«, wimmerte er. »Hören Sie, Ool ...«


  Die Hand des Mannes, der Ool hieß, schien einen Moment lang schwebend zu verharren.


  »Sie haben es«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sie waren auf dem Weg, es diesem Doc Savage zu verkaufen. Es steckt in dem Geldgürtel, den Sie um Ihre Taille tragen.«


  Berry gab erstickte Laute von sich. Er schluchzte beinahe. »Warten Sie! Wir können das schon irgendwie regeln. Geben Sie mir Zeit zum Nachdenken.«


  »Sie werden eine ganze Ewigkeit Zeit zum Nachdenken bekommen«, sagte Ool.


  Seine weiße Hand schoß vor, und diesmal war absolut nichts Zeitlupenhaftes daran. Kein zufälliger Beobachter hätte sagen können, ob die Hand Berry Hosmer tatsächlich berührte.


  Die aufgestaute Angst Berry Hosmers entlud sich in einem animalischen Schrei. Er fuhr entsetzt zurück, so heftig, daß er mit Schultern und Ellenbogen die Schaufensterscheibe eindrückte. Glasscherben klirrten auf den Gehsteigfliesen.


  Berry versuchte offenbar eine Waffe aus seinem Achselhalfter freizubekommen. Aber dann schlug er plötzlich wie tobsüchtig um sich. Mit strampelnden Armen und Beinen schleuderte er Konfekttabletts und Schokoladenplätzchen auf den Gehsteig. Zuckungen durchliefen seinen hageren Körper, die aber nicht lange anhielten, denn mit einem schweren Seufzer sackte er bald nach hinten über und lag so leblos da wie die Schokoladencrémeplätzchen, die er unter sich zerdrückte.


  Ool lehnte sich durch die geborstene Schaufensterscheibe. Seine rechte Hand griff zu und riß Berry Hosmer vorn das Hemd auf, so heftig, daß in hohem Bogen zwei Knöpfe absprangen. Er bekam den wildledernen Geldgürtel zu fassen, den Berry unter dem Hemd trug, zerrte an ihm und bekam etwas daraus frei.


  Was Ool da zum Vorschein brachte, ähnelte am ehesten noch einer Brille, wie Schweißer sie tragen. Jedenfalls wirkten die übergroßen Gläser dieser Brille fast schwarz.


  Ool setzte die Brille auf, und die schwarzen Gläser kontrastierten scharf mit seiner kalkweißen Gesichtshaut. Mit einem unwilligen Laut nahm er die Brille wieder ab und steckte sie ein.


  Es war absolut nichts Hastiges an seinen Bewegungen. Vielmehr griff er ganz ruhig zu, nahm ein Schokoladenplätzchen, steckte es sich in den Mund und schmatzte. Dann nahm er seinen Hut ab und füllte ihn sich fast bis zum Rand mit Schokoladenplätzchen und Konfekt.


  Während er davonging, aß er so begierig von dem Schokoladenkonfekt, als ob er gerade erst eine neue geschmackliche Köstlichkeit kennengelernt hatte.


  Als Ool an der nächsten Ecke unter einer Straßenlaterne durchging, wurde eine Eigentümlichkeit seines Haares erkennbar. Es wirkte wie goldener Flaum, so dicht wie das Fell einer Maus.


  Ein Mann sah Ool, als er die Laterne passierte. Er war Hausmeister in einem Gebäude der Straße.


  Das Klirren der zerberstenden Schaufensterscheibe war auch sonst nicht unbemerkt geblieben. Innerhalb weniger Minuten kam ein Polizist angerannt. Er starrte verblüfft auf das verstreute Konfekt vor dem Candy-Laden, ohne zunächst die menschliche Gestalt im Schaufenster zu bemerken. Als er sie dann entdeckte, stieß er einen Fluch aus, lehnte sich hinein und untersuchte die Gestalt. Verwirrung stand auf seinem Gesicht, als er Kopf und Oberkörper wieder aus der geborstenen Schaufensterscheibe zurückzog.


  »Der Kerl muß ’nen Herzanfall gehabt haben, ins Schaufenster gefallen und gestorben sein«, murmelte er vor sich hin.


  Das war auch die Version, die am nächsten Morgen in den Zeitungen stand, nachdem ein Gerichtsarzt die Meinung geäußert hatte, der Tod des Mannes sei wohl auf natürliche Ursachen zurückzuführen.


  Außerdem hatten über tausend Dollar in dem wildledernen Geldgürtel des Toten gesteckt, was ebenfalls darauf hindeutete, daß kein Verbrechen, wie zum Beispiel Raubmord, vorlag.


  Es dauerte beinahe einen halben Tag, bevor die Polizei die Sache in anderem Licht zu sehen begann. So lange dauerte es nämlich, bis der furchtsam veranlagte Hausmeister sich zu dem Entschluß durchgerungen hatte, zur Polizei zu gehen. Die Aussage, die er dort machte, verursachte allerhand Wirbel.


  Der Hausmeister hatte den ganzen Vorgang mitangesehen.
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  Earl Maurice ›Uhren‹ Bowen saß in seinem modern eingerichteten Park-Avenue-Apartment und goß einen achtundneunzig Jahre alten Napoleon-Kognak in einen Schwenker aus hauchdünnem Glas, schnupperte lange und genüßlich an dem reichen Bouquet, nahm einen winzigen Schluck und tupfte sich die Lippen mit einem seidenen Taschentuch ab.


  Er war ein großer schwerer Mann mit allerhand überschüssiger Taillenweite. Seine Kleidung war makellos, sein Gehabe sanft. Er sah beileibe nicht aus wie der geriebene Meisterschurke, der er tatsächlich war.


  Uhren-Bowen lehnte sich in seinem exquisiten Ledersessel zurück und fingerte geistesabwesend an der dünnen goldenen Uhrkette herum, die zwischen den beiden unteren Taschen seiner Weste durchhing. An jedem Ende der Kette trug er eine Taschenuhr. Dazu hatte er noch zwei brillantenbesetzte Uhren an jedem seiner dicken Handgelenke.


  Uhren-Bowen hatte zwei Leidenschaften. Die eine waren seine Uhren, von denen er jeweils vier oder mehr trug. Die andere war sein Napoleon-Kognak.


  Man konnte sagen, daß er noch eine dritte Leidenschaft hatte – die für anderer Leute Geld.


  Bowen sagte: »So, Berry Hosmer ist also tot.«


  Ool saß ihm, den Hut auf den Knien, gut drei Meter entfernt in einem anderem modernen Sessel gegenüber. Von Zeit zu Zeit griff er mit seiner perlmuttweißen rechten Hand in den Hut und steckte sich ein Schokoladenplätzchen in den schmallippigen Mund. Der Hut war schon beinahe leer, aber Ool aß immer noch gierig.


  Er schluckte und nickte. »Ja, um Ihnen das zu sagen, bin ich hergekommen.


  »Schade, sehr schade«, bemerkte Bowen trocken. »Was ist dem verdammten Narren zugestoßen?«


  Ool beäugte liebevoll ein Plätzchen, das er aus dem Hut genommen hatte und zwischen den Fingern hielt. »Wie nennt man diese Dinger?«


  »Schokoladencrémeplätzchen«, sagte Bowen. »Wie war das mit Berry?«


  Ool aß das Plätzchen mit schmatzenden Lippen.


  »Keine Angst, niemand wird meine Spur hierher verfolgen können«, sagte er. »Da bin ich ganz sicher.«


  Bowen sah aus, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Seine Hand fiel von der goldenen Uhrkette herab; der Mund blieb ihm offen hängen. »Sie?« rief er. »Sie haben Berry erledigt?«


  »Die Schokoladencrémeplätzchen, wie Sie sie nennen – hören Sie, davon muß ich mehr haben«, sagte Ool mit seiner tonlosen Stimme. »Ja, ich habe Berry getötet.«


  Uhren-Bowen ließ sich in seinen Sessel sinken. Er langte nach seinem Cognacschwenker und tat etwas, was er nur höchst selten tat: er nahm einen großen Schluck, ohne vorher an dem Bouquet zu schnuppern.


  »Uff!« murmelte er. »Und Sie sitzen da und schmatzen Plätzchen! Oh, ich weiß, daß Sie nur ungefähr zur Hälfte menschlich sind, aber ...«


  »Mein Volk hatte schon vor Tausenden von Jahren eine Zivilisation, die größer ist als Ihre heute«, sagte Ool, und zum erstenmal klang so etwas wie eine innere Regung aus seiner Stimme.


  »Schon gut, schon gut.« Bowen spreizte die Hände. »Lassen wir das im Moment. Würde es Ihnen was ausmachen, mir zu sagen, warum Sie sich entschieden haben, ausgerechnet Berry alle zu machen?«


  »Er kannte unseren ganzen Plan«, sagte Ool.


  Bowen runzelte die Brauen. »Hören Sie, wenn Sie jetzt schon wieder damit anfangen wollen ...«


  »Berry Hosmer wußte von unserem Plan und war geldgierig geworden«, unterbrach ihn Ool. »Er glaubte einen Weg gefunden zu haben, über Nacht reich zu werden.«


  »Das ist allerdings etwas anderes«, murmelte Bowen. »Was hatte er vor?«


  »Das Gerät, das Sie meine Brille nennen ...« Ool hielt inne.


  »Ja?«


  »Berry hatte sie gestohlen«, sagte Ool.


  »Was Sie nicht sagen!« Bowen polierte die Rückseite der Taschenuhr blank, die er in der Hand hielt. »Aber wie, zum Teufel, wollte er auch nur einen lausigen Dollar daraus schlagen? Er wußte doch überhaupt nichts damit ...«


  »Er wußte, daß es in Ihren Vereinigten Staaten einen Mann gibt, der mit der Brille doch etwas anfangen konnte.«


  Bowen schüttelte unwillig den Kopf. »Verstehe ich nicht. Zu wem wollte Berry mit der Brille?«


  Ool legte, um seiner Antwort dramatischen Nachdruck zu verleihen, zunächst eine kleine Pause ein. »Zu Doc Savage«, entgegnete er dann.


  »Was?« Bowen saß wie vom Donner gerührt da.


  Ool naschte ganz friedlich seine Schokoladenplätzchen. Hier im elektrischen Lampenlicht war zu erkennen, was seine Gesichtshaut so perlmuttartig wirken ließ. Sie war von einem Netz feiner blauer Äderchen durchzogen und ansonsten so weiß, als ob er irgendwo aufgewachsen war, wo niemals ein Sonnenstrahl hindrang.


  Mit merklich zitternder Hand hatte Bowen sich einen gehörigen Schluck Napoleon-Kognak nachgeschenkt und ihn, wiederum ohne das feine Aroma zu würdigen, in einem Zuge hinuntergekippt. Der erlesene Weinbrand schien ihm aber wenigstens die Zunge zu lösen.


  »Ist Berry zu Doc Savage hingekommen?« fragte er heiser.


  »Nein«, sagte Ool.


  Bowen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dann haben wir ja noch mal Glück gehabt. Ich sage Ihnen, ich würde lieber gegen die US-Army kämpfen, als mich mit diesem Doc Savage anzulegen. Vor einer Armee kann man wenigstens davonrennen.«


  »Dieser Savage scheint ein bemerkenswerter Mann zu sein«, sagte Ool mit gleichmütiger Stimme, als ob es ihn nicht weiter interessierte.


  »Bemerkenswert ist noch gelinde ausgedrückt«, ereiferte sich Bowen. »Der Kerl ist eine Art Supergenie auf medizinischem, chemischem, physikalischem und allen möglichen anderen Gebieten. Nicht anders ist es mit seinen Körperkräften bestellt. Es heißt, daß er mit bloßen Händen ein Hufeisen aufbiegen kann und ähnliche Scherze.«


  »Gefährlich?« murmelte Ool.


  »Sie meinen, für jemand wie uns?«


  »Genau.«


  »Das reinste Gift ist er für unsereins«, entgegnete Bowen heftig. »Er hat es zu seiner Berufung gemacht, ungewöhnlichen Dingen nachzuschnüffeln. Die Zeitungen nennen ihn den größten Abenteurer unserer Zeit. Angeblich reist er überall in der Welt herum, um Leuten in Not zu helfen und Schurken zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Aber das trifft doch kaum auf uns zu«, sagte Ool.


  »So, meinen Sie?« Bowen grinste verzerrt. »Nach dem, was ich gehört habe, liegen wir genau auf Doc Savages Linie.«


  Ool sagte nichts. Er entnahm seinem Hut das letzte Schokoladenplätzchen, aß es, schüttete die zurückgebliebenen Schokoladenkrümel in seine Hand, leckte sie ab und stand auf.


  »Sie werden mir mehr von diesen Schokoladencrémeplätzchen beschaffen«, sagte er.


  Bowen starrte ihn finster an, als ob er es haßte, Befehle erteilt zu bekommen. »Klar, klar«, sagte er dann hastig.


  Ool trat an eines der großen Fenster und sah schweigend auf das Lichtermeer von New York hinaus.


  Neugierig fragte Bowen: »Wie haben Sie Berry eigentlich gekillt?«


  »Ich habe ihn nur angesehen«, sagte Ool, »und er fiel tot hintenüber.«


  »Okay«, knurrte Bowen. »Wenn Sie es so verstanden wissen wollen.«


  Ool starrte weiter durch das Fenster. »Wie kommen unsere Pläne voran?« fragte er endlich, ohne sich umzudrehen.


  »Lausig«, sagte Bowen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe alle großen Flugzeugfirmen abgeklappert«, sagte Bowen. »Klar, wir können ’nen Hubschrauber haben – sogar jede Menge, soviel wir wollen. Der Haken ist nur, die Dinger, die man uns liefern würde, sind viel zu klein. Sie könnten höchstens vier Mann tragen und fast gar keine Nutzlast. Die großen Hubschrauber, die sonst noch gebaut werden, seien nur für die Army und die Air Force, behaupten die Kerle.«


  »Sie glauben also, wir sitzen fest?« fragte Ool. Er sah immer noch unverwandt zum Nachthimmel über New York hinauf.


  »Und ob wir festsitzen!« Er fixierte Ool neugierig. »Sagen Sie, auf was starren Sie da eigentlich?«


  »Kommen Sie mal her.« Ool streckte den Arm aus.


  Bowen kam ans Fenster, folgte mit den Blicken Ools ausgestrecktem Arm und sah eine Kette von Leuchtbuchstaben am Himmel entlangziehen. Es war eine Reklameschrift, ein flexibles elektrisches Leuchtschild, das von einem kleinen Luftschiff gezogen wurde.


  Für New Yorker war es ein gewohnter Anblick. Bowen stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Na – und?«


  »Das Ding hat mich gerade auf eine Idee gebracht«, sagte Ool.


  »Eine Idee?«


  »Die unsere Pläne rasch weitertreiben könnte«, sagte Ool. »Wir werden diesen Doc Savage für unsere Zwecke einspannen.«


  Bowen fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Soll das ein Witz sein?«


  »So, Sie meinen, ich scherze?« fragte Ool.


  »Entweder das – oder Sie müssen verrückt geworden sein.«


  Ool wandte sich vom Fenster ab. »Ich weiß eine Menge über diesen Doc Savage. Ich habe ihn genau studiert. Ich kenne seine Charakteristiken und die der fünf Männer, die ihm helfen. Ich weiß auch, auf welchem Fachgebiet jeder von denen eine Kapazität ist. Einer ist Chemiker, einer Elektronikfachmann, einer Anwalt, ein weiterer Ingenieur und einer Geologe. Ich weiß sogar, welche Geräte und Ausrüstungen Doc Savage benutzt. Ich weiß ...«


  Bowen schluckte. »Vor ein paar Minuten taten Sie so, als ob Sie noch nie von dem Kerl gehört hätten.«


  »Ich wollte nur sehen, ob Sie sich vor ihm fürchten«, sagte Ool.


  »Und ob ich ihn fürchte!« sagte Bowen. »Ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Kein Mann, der klar bei Verstand ist, legt sich jemals mit Doc Savage an.«


  »Trotzdem werden wir ihn für unsere Zwecke einspannen«, sagte Ool mit ausdrucksloser Stimme.


  Bowens Stimme überschlug sich fast. »Tun Sie das ja nicht! Ich sage Ihnen noch einmal, dieser Savage und seine fünf Helfer sind das reinste Gift. Wir werden einen anderen Weg finden, ohne mit denen ins Gehege zu kommen.«


  Aber Ool machte wortlos kehrt und verließ die Wohnung.


  Eine halbe Stunde später befand sich Ool in einem kleinen Ruderboot auf dem Hudson River. Die Riemenblätter hatte er mit Lumpen umwickelt, und das einzige Geräusch, das die Dunkelheit durchdrang, war das gelegentliche leise Klatschen einer Welle gegen die Bootswand. Im rhythmischen Auflaufen der Flußwellen an den Piers entlang der Waterfront gingen diese leisen Geräusche völlig unter.


  Ool spähte angestrengt durch das Dunkel. Die Nacht war pechschwarz, aber der Mann mit der merkwürdigen Perlmuttgesichtsfarbe schien sich doch in der Dunkelheit zurechtzufinden, denn er hielt schnurgerade auf eine bestimmte Pier zu.


  Diese Pier war überdacht, und dahinter ragte in der Dunkelheit der unförmige Kasten eines Lagerhauses auf. Wie üblich war am Kopf der Pier ein Firmenschild angebracht, auf dem stand:


  HIDALGO TRADING COMPANY


  Das Lagerhaus sah alt aus und war rauchgeschwärzt, bis auf einen offensichtlich neuen höheren Anbau an einem Ende. Riesige Tore führten dort vom Wasser direkt in den Lagerhausanbau.


  Ool ruderte sein Boot an die Pier heran und machte es an einem Pfeiler fest. Einen Augenblick stand er da und sah mit wasserhellen Augen zu der schwärzlichen Gebäudefront auf. Dann packte er den Pfeiler, an dem er festgemacht hatte, und kletterte daran empor.


  Er sah keineswegs besonders kräftig aus, aber er erstieg den schlanken Pfeiler fast mit der Behendigkeit eines Eichhörnchens. Auf der Pier angelangt, setzte er seinen Aufstieg gleich fort, die Lagerhauswand hinauf, indem er einen der Stahlträger erkletterte, die sich in Abständen an der Gebäudefassade befanden, und schwang sich gleich darauf auf das Dach.


  Dort blieb er stehen und lauschte. Nichts war zu hören außer dem leisen Plätschern der Flußwellen gegen die Pier. Ool kroch auf eines der großen Ventilatorgehäuse zu, wollte es umrunden – und dann geschah es.


  Ein gedrungener Schatten sprang hinter dem Ventilatorgehäuse hervor. Mächtige Arme umschlangen Ool so fest, daß ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Der untersetzte Angreifer rammte Ool seinen Kopf unters Kinn und bog Ools schlanken Hals nach hinten, daß seine Nackenwirbel knackten.


  Verzweifelt versuchte Ool, seine rechte Hand ins Spiel zu bringen, aber sie war ihm an der Körperseite eingeklemmt. Er hob einen Fuß, um seinen gorillahaften Angreifer aus der Balance zu bringen, aber dessen Stand war nicht im mindesten zu erschüttern. Ools perlmuttfarbenes Gesicht begann bereits dunkelrot anzulaufen. Er war absolut hilflos.
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  Der Lichtstrahl einer Stablampe durchstach das Dunkel, und ein zweiter Mann kam hinter dem Ventilatorgehäuse hervor.


  »Mitunter hast du deine Momente, Monk, wo du ganz nützlich bist«, bemerkte er mit forscher Stimme.


  »Filz ihn nach Waffen, Ham«, knurrte der gorillahafte Mann, der Ool gepackt hielt.


  Ham legte die brennende Stablampe auf dem Lagerhausdach ab und trat vor, um Ool nach versteckten Waffen abzutasten. Dadurch geriet er selbst in den Lichtschein der Stablampe. Er war schlank, von mittlerer Größe und äußerst elegant gekleidet. In einer Hand hielt er einen dünnen schwarzen Spazierstock.


  Ool starrte ihn an. »Brigadier General Theodore Marley Brooks«, sagte er mit unbewegter Stimme.


  Ham zeigte keine Überraschung. Seine Gerichtserfahrung hatte ihn eiserne Selbstbeherrschung gelehrt, denn Ham war einer der gewieftesten Anwälte, die je aus der juristischen Fakultät der Harvard Universität hervorgegangen waren. Daneben war er von Herrenmodejournalen schon mehrfach zu einem der zehn am besten angezogenen Männer der Vereinigten Staaten gekürt worden. Was ihn als drittes auszeichnete, war, daß er einer der fünf bemerkenswerten Helfer Doc Savages war. Er klemmte sich jetzt den Stock unter den Arm und begann Ool zu durchsuchen.


  »Nun mach schon, du aufgeputzter Winkeladvokat«, forderte Monk. Er hatte eine dünne, kindlich hohe Stimme.


  Ool versuchte seinen rechten Arm zu bewegen. Monk wandte Druck an, und Ool japste auf. Monk verfügte über erstaunliche Körperkräfte.


  Monk hatte noch andere Fähigkeiten, obwohl ein Fremder sie hinter seiner niedrigen Stirn wohl niemals vermutet hätte. Als Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair war er einer der bekanntesten Industriechemiker der Vereinigten Staaten. Er gehörte ebenfalls zu Doc Savages fünfköpfiger Helfergruppe.


  Ool erholte sich etwas, und äußerte sich mit schwacher, aber unbewegter Stimme: »Wie haben Sie mich entdeckt?« fragte er.


  Monk grinste, was seinem ansonsten ziemlich häßlichen Gesicht etwas Gewinnendes und Sympathisches gab. »Keine Motte kann sich in diesen Bau verirren, ohne daß wir es merken. Mann, wenn Sie wüßten, durch wie viele Alarmsysteme dieser Kasten gesichert ist!«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Ool. »Infrarotlichtschranken und Magnetfelder.«


  »Oh, er scheint ja einiges von Elektronik zu verstehen«, bemerkte Ham, ohne sich mit der Durchsuchung sonderlich zu beeilen.


  »Mach jetzt endlich, daß du fertig wirst, du Modegeck«, drängte Monk.


  Ool hob einen Fuß an und trat ihn mit voller Wucht auf Monks Zehen und Spann. Monk heulte auf und ließ unwillkürlich los.


  Ool, überraschend freigekommen, stolperte. Monk holte mit der Faust aus, und Ool blieb keine Zeit, den Schlag abzuducken. Die Faust traf ihn mitten auf die Schädeldecke und schmetterte ihn aufs Lagerhausdach. Dort setzte er sich sofort wieder auf, machte aber keine Anstalten, auf die Beine zu kommen.


  »Verflixt!« knurrte Monk. »Er scheint ein zäher Brocken zu sein. Wenn ich sonst jemand mit dem Schlag erwische, schläft der gewöhnlich für einige Zeit.«


  Ham musterte Ools Gesicht. Er war einen Schritt zurückgewichen und hatte aus seinem unschuldig aussehenden Spazierstock eine Degenklinge blank gezogen.


  »Er ist ein seltsamer Typ«, sagte Ham verwundert. »Sieh dir nur mal seine Augen an und das mausfellartige Haar auf dem Kopf! Dazu seine merkwürdige Gesichtsfarbe! Mann, der sieht beinahe noch komischer aus als du!«


  Monk starrte Ham finster an.


  Diesen Augenblick benutzte Ool, um seine Hand vorschnellen zu lassen. Monk sprang zurück. Nur dank der Behendigkeit, über die er trotz seiner massigen Statur verfügte, konnte er der vorschnellenden Hand gerade noch ausweichen.


  »Paß auf!« rief Ham. »Er hat da irgend etwas in der Hand!«


  »Was du nicht sagst!« Monk umging Ool und schnitt ihm den Weg zu der offenen Dachluke ab.


  Ool hatte sich inzwischen auf alle viere hochgerappelt und bewegte sich rückwärts wie eine Spinne.


  Ham fuchtelte ihm mit der Degenklinge drohend vor dem Gesicht herum, und selbst in dem unsicheren Licht konnte Ool erkennen, daß deren Spitze mit einer bräunlichen Substanz eingeschmiert war.


  »Gift?« fragte Ool mit seiner merkwürdig tonlosen Stimme.


  »Mund halten!« rief Ham. »Los, zeigen Sie Ihre rechte Hand vor.«


  Ool zögerte einen Moment, ehe er der Aufforderung nachkam. Ham und Monk beugten sich beide über die Hand. Sie war leer.


  »Durchsuch seine Taschen«, wandte sich Ham an Monk. »Wenn er auf dumme Gedanken kommt, kitzele ich ihn mit der Degenspitze an den Rippen.«


  Während Ool sich in dieser Art mattgesetzt sah, durchsuchte Monk ihm die Taschen.


  »Nichts«, bemerkte Monk enttäuscht. »Kein Revolver, kein Messer – Moment mal, was ist das?«


  Er zog Ool die merkwürdige Schutzbrille aus der Tasche und hielt sie so, daß der Lichtschein der Stablampe auf sie fiel.


  Ool starrte ihn ausdruckslos an, hob aber seine rechte Hand hoch über den Kopf und bewegte sie schwebend nach der Art eines Schmetterlings, der am Morgen von den ersten wärmenden Strahlen der Sonne berührt wird.


  Monk hielt sich die Brille vor die Augen.


  »Man kann überhaupt nicht durchsehen«, knurrte er und wandte sich an Ool. »Wofür sind die Dinger?«


  Ool gab ihm keine Antwort, aber seine Hand bewegte er in der merkwürdigen Art weiter.


  Monk steckte die Brille ein. »Was wollten Sie hier?« herrschte er Ool an, bekam aber wieder keine Antwort.


  Ham, der das merkwürdige Handspiel verfolgt hatte, setzte Ool die Spitze seiner Degenklinge auf die Rippen, woraufhin Ool seine Hand erstarren ließ.


  »Wir bringen ihn zu Doc«, entschied Ham.


  Im Herzen von Manhattan ragen die Wolkenkratzer wie ein Hain von schlanken Silberpinien auf, und einer scheint den anderen ausstechen zu wollen. Eines dieser Hochhäuser, eine kühne Konstruktion aus poliertem Granit und rostfreiem Stahl, überragt mit seinen beinahe hundert Stockwerken jedoch alle anderen – der jüngste Triumph menschlicher Bautechnik. Der gesamte 86. Stock dieses Wolkenkratzers war von einem Mann belegt, dessen Name in bescheidenen Bronzelettern an der Tür der einzigen Suite dieser Etage stand:
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  Monk und Ham brachten ihren Gefangenen mit Doc Savages privatem Expreßlift in den 86. Stock hinauf. Dieser Schnellift brauchte nur etwa ein Viertel der Zeit, den ein normaler Fahrstuhl benötigt hätte, und wegen seiner enormen Beschleunigung ging fast jeder, der zum erstenmal mit ihm fuhr und nicht darauf gefaßt war, in die Knie.


  Monk und Ham beobachteten Ool amüsiert, als der Fahrstuhl anfuhr. Aber Ools Knie knickten nur ganz leicht ein, das war alles.


  »Wie ich dir schon sagte, der Bursche ist zäh«, grinste Monk.


  »Und komisch sieht er aus«, erinnerte ihn Ham. »Noch komischer als du.«


  Den Rest der Aufwärtsfahrt starrte Monk daraufhin Ham nur wütend an.


  Im 86. Stock verließen sie den Fahrstuhl, gingen einen kurzen Gang entlang und gelangten durch eine Tür, die sich bei ihrer Annäherung selbsttätig öffnete, in eine luxuriös eingerichtete Empfangsdiele. Tiefe Ledersessel waren um einen Couchtisch gruppiert, ein dicker Orientteppich bedeckte den Boden, und zwischen den beiden großen Fenstern stand ein kostbar eingelegter Intarsienschreibtisch.


  Aus einem unscheinbaren UKW-und Kurzwellenempfänger, der am Rand dieses Schreibtisches stand, dröhnte eine Stimme, als Monk und Ham mit ihrem Gefangenen hereinkamen. Es war der Polizeifunk. »– halten alle Wagen Ausschau nach Dimiter Daikoff«, erklärte die Stimme des Polizeifunksprechers. »Daikoff ist einsfünfundachtzig groß, hat dunkles Haar und dunkle Augen. Vorsicht bei der Annäherung. Daikoff gilt als gefährlich. Er ist aus einem Chicagoer Gefängnis entwichen und angeblich in New York gesehen ...«


  »Doc!« überschrie Monk die Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben auf dem Dach unseres Hafen-Hangars einen Kerl geschnappt. Wir wissen nicht, was er wollte. Wir dachten, du wolltest ihn dir eben mal vornehmen.«


  Doc Savage trat durch die Tür an der Seite ein.


  Vielleicht bewies Ools Reaktion am besten, was für eine bemerkenswerte physische Erscheinung der Bronzemann war. Ool, der am selben Abend einen kaltblütigen Mord begangen hatte, ohne die mindeste Gefühlsregung zu zeigen, riß den Mund auf, und seine wasserhellen Augen wurden groß und rund.


  Doc Savage war ein Riese von Gestalt. Das bemerkte man jedoch nur, wenn er zum Beispiel in der Tür stand und man einen Größenvergleich hatte, denn sein Körper war in sich vollendet proportioniert, so daß diese Größe sonst gar nicht auffiel. Unter seiner Bronzehaut spannten sich seine Sehnen und Muskeln förmlich wie Kabelstränge. Aber das eindrucksvollste an ihm waren wohl seine goldbraunen Augen. Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen, und etwas Hypnotisch-Zwingendes ging von ihnen aus.


  Er war konservativ gekleidet. Sein bronzefarbenes Haar war noch eine Schattierung dunkler als seine Haut und lag ihm wie eine enge Kappe am Kopf an.


  »Was hat es da gegeben?« fragte er mit einer sonoren Stimme, die auch den letzten Winkel des Raumes zu erfüllen schien.


  Monk erklärte kurz, was sich ereignet hatte. »Die Lichtschranken-Alarmanlage hat den Kerl auf dem Dach verraten«, schloß er seinen Bericht und übergab Doc dann die merkwürdige Brille mit den übergroßen schwarzen Gläsern.


  Der Bronzemann sah sich die Brille genau an, und eine Art Trillerlaut erfüllte plötzlich die Empfangsdiele, ein Laut, der eigentlich von nirgendwoher zu kommen schien.


  Monk und Ham beobachteten Doc Savage aufmerksam. Sie wußten, er stieß diesen merkwürdigen Trillerlaut unwillkürlich immer dann aus, wenn ihn etwas zutiefst überraschte oder in Augenblicken von höchstem seelischen Streß.


  »Wozu dient diese Brille?« wandte sich Doc Savage an Ool.


  »Nur ein Spielzeug«, entgegnete Ool prompt mit seiner tonlosen Stimme. »Sie hat weiter keinen Wert.«


  Nichts in seiner Stimme verriet, daß er vor wenigen Stunden Berry Hosmer getötet hatte, weil er diese Brille zu Doc Savage hatte bringen wollen.


  Der Bronzemann musterte ihn scharf. »Und warum haben Sie sich bei unserem Hangar herumgetrieben?«


  »Ich wollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen«, sagte Ool.


  »Warum kamen Sie dann nicht hierher, zu mir?«


  »Sie sind ein vielbeschäftigter Mann – ich weiß von Ihrem Ruf. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, daß Sie mich empfangen würden.« Ool brachte es stoßweise hervor.


  »Und was hatten Sie auf dem Dach des Hangars zu suchen?«


  »Ich dachte, der Hangar würde wahrscheinlich bewacht sein, und dann würde ich geschnappt und zu Ihnen gebracht.«


  »Unsinn!« platzte Monk heraus. »Der Kerl führte dort irgendwas im Schilde.«


  Die Stimme des Polizeifunksprechers aus dem Lautsprecher meldete sich: »An alle Wagen, an alle Wagen! Gesucht wegen Mordes wird Dimiter Daikoff – einsfünfundachtzig groß, dunkles Haar, kleine dunkle Augen, Narbe vom rechten Ohrläppchen zum Hals, geht mit leicht hinkendem Gang. An alle Wagen, an alle ...«


  Docs sonorer Stimme fiel es nicht weiter schwer, sich über die andere Stimme aus dem Lautsprecher hinwegzusetzen. »Wer sind Sie?« wandte er sich an Ool.


  »Gray Forestay ist mein Name«, entgegnete Ool prompt. »Oder vielmehr ist das etwa die englische Übersetzung meines mongolischen Namens, der Lleigh Foor Saath ist.«


  »Der Kerl lügt doch«, murmelte Monk.


  »Ich lüge nicht«, entgegnete Ool mit tonloser Stimme, den Blick fest auf Doc gerichtet. »Aus meiner äußeren Erscheinung schließen Sie wohl, daß ich nicht rein mongolischer Abstammung bin, und da haben Sie recht. Mein gegenwärtiges Aussehen ist aber noch auf etwas anderes zurückzuführen. Ich habe in letzter Zeit mehr durchgemacht, als man gemeinhin einem Menschen zutraut. Ich hatte Unglaubliches durchzustehen.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Doc.


  »Ich zögere nur deshalb, weil ich fürchte, daß Sie mir nicht glauben. Die Dinge, die ich zu berichten habe, klingen nämlich tatsächlich unglaublich.« Er hielt eine volle halbe Minute lang inne, ehe er fortfuhr: »Sie haben vielleicht von der Lenderthorn-Expedition gehört, die im Packeis nördlich von Kanada strandete. Ich, Gray Forestay, war das einzige Mitglied dieser Expedition, das der Eishölle entkam. In den letzten zwei Monaten habe ich eine Suchexpedition nach den im Packeis Verschollenen geleitet, wie Sie vielleicht in den Zeitungen gelesen haben. Es ergab sich jedoch, daß Suchflugzeuge in jener Polarregion nur von beschränktem Nutzen sind, da man auf den Packeisschollen nirgendwo landen kann. So kam mir der Gedanke, man sollte die Suche vielleicht lieber mit einem Luftschiff fortsetzen.«


  »So?«


  »Sie haben ein solches Luftschiff. Das war ein Grund, warum ich zu Ihnen gekommen bin. Es gibt noch einen zweiten Grund.«


  »Und der ist?« fragte Doc.


  »Sie verfügen, wie ich gehört habe, über ein Team von ausgesuchten Spezialisten, vielleicht das beste der Welt. Sie und Ihr Team wollte ich um Hilfe bitten.«


  Monk blinzelte. »Doc, stimmt das, was er da von der Lenderthorn-Expedition sagt?«


  »Ja.« Doc nickte langsam. »Es stand in den Zeitungen, kam aber nicht auf die Titelseiten. Lenderthorn war ein nahezu unbekannter Mann.«


  »Auf die Titelseiten hätte die Sache aber gehört«, sagte Ool mit Nachdruck. »Die Expedition ging nämlich nicht, wie in den Zeitungen behauptet, an natürlichen Ursachen zugrunde.« Er starrte Doc mit seinen wasserhellen Augen an. »Die Expedition wurde vielmehr von geheimnisvollen Wesen aufgerieben – ich weiß jedenfalls nicht, wie ich es sonst nennen soll. Sie kamen als gespenstische schwarze Schatten bei Nacht und schleppten ein Expeditionsmitglied nach dem anderen davon, bis schließlich nur noch ich übrig war, und mir gelang es dann wie durch ein Wunder, den gespenstischen Nachtschatten zu entkommen.«
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  Ool hielt inne, nachdem er diese ungewöhnliche Erklärung abgegeben hatte, und musterte Doc und dessen zwei Helfer, wie sie wohl reagierten.


  Inzwischen gab die Stimme des Polizeifunksprechers aus dem kleinen Empfänger auf dem Intarsienschreibtisch weitere Suchmeldungen nach gestohlenen Wagen und vermißten Personen, nach Tätern von kleinen und großen Verbrechen durch.


  »Dringend an alle Wagen«, sagte sie plötzlich. »Gesucht wird ein großer hagerer Mann mit auffallend blasser Hautfarbe. Er steht im Verdacht, den vorbestraften Berry Hosmer ermordet zu haben. Besonderes Kennzeichen des Killers ist sein kurzes blondes, aus einiger Entfernung fellartig erscheinendes Haar. Er trug zuletzt einen dunklen Anzug und dunklen Hut und ...«


  »Verdammt«, murmelte Monk, der Ool nicht aus den Augen gelassen hatte und dem eine jähe Erkenntnis dämmerte.


  Ool begann sich seitlich auf die Eingangstür zuzuschieben.


  Doc Savage sagte rasch einige Worte in einer fremden Sprache. Es war die Sprache der alten Mayas, die er und seine Helfer benutzten, um sich zu verständigen, wenn niemand mithören sollte.


  Monk und Ham reagierten auch prompt auf den ihnen in mayanisch erteilten Befehl und stürzten sich auf Ool.


  Einen Moment lang hatten sie Ool zwischen sich. Im nächsten Augenblick packten sie sich nur noch gegenseitig.


  »Du blöder Modegeck!« keuchte Monk.


  »Du Affe!« schnappte Ham.


  Sie fuhren herum, um Ool erneut zu packen, während Doc die Tür blockierte.


  »Der Kerl ist schlüpfrig wie ein Aal«, murmelte Monk.


  Ool gab ein zischendes Geräusch von sich und rückte seinerseits auf sie zu. Seine rechte Hand bewegte er wieder auf die eigentümliche schmetterlingshafte Art.


  »Zurück!« rief Doc seinen beiden Helfern zu.


  Lauernd wichen Monk und Ham zurück. Dann verlor Ool plötzlich die Balance und fiel zu Boden. Doc hatte ein langes Bein gemacht und ihm die Füße weggerissen. Aber fast sofort hatte Ool sich wieder aufgerappelt. Seine Hand, am Gelenk abgebogen, die Finger gespreizt, schien auf Monk zustoßen zu wollen.


  »Monk – weg!« sagte Doc scharf.


  Monk warf sich zur Seite.


  Die Hand schwenkte zu Ham herum.


  »Ham!« rief Doc. »Laß dich von der Hand nicht berühren!«


  Ham ließ sich flach zu Boden fallen und entging der zustoßenden Hand.


  Ool starrte sie lauernd an.


  »Die Brille!« zischte er mit seiner tonlosen Stimme. »Die schwarze Brille, oder ich bringe Sie alle um!«


  Doc Savage sprach erneut auf mayanisch. Er fuhr mit der Hand in die Tasche, zog etwas heraus und hielt es hinter seinen Rücken. Er trat einen Schritt zurück, stand dann still. Darauf geschah etwas Unerwartetes.


  Ool sackte haltlos in sich zusammen. Am Boden liegend bewegte er noch einmal ruckartig den dürren Hals und lag dann wie tot da.


  Doc wandte sich um, ging zum Fenster hinüber und schob es hoch. Gut vierzig Sekunden lang standen er und seine Helfer nur da und sahen sich an.


  Dann ging Monk dort hinüber, wo Doc zuletzt gestanden hatte, und stieß mit der Schuhspitze ein paar feine Glassplitter an, die dort auf dem Teppich lagen.


  »So, jetzt genügt es«, sagte Doc.


  Er, Monk und Ham atmeten tief durch, nachdem sie auf Docs Zuruf alle den Atem angehalten hatten. Es war eine Warnung gewesen, daß Doc eine Anästhesiegasampulle fallen lassen und auf dem Teppich zertreten würde. Dieses Gas führte zu sofortiger Bewußtlosigkeit, verlor aber genau eine Minute, nachdem es sich in Luft verteilt hatte, seine Wirkung. Durch Atemanhalten waren Doc, Monk und Ham dieser Wirkung entgangen.


  »So, das wär’s«, sagte Ham, rückte seine Krawatte zurecht und klopfte ein paar Stäubchen ab, die an seinem Anzug hängengeblieben waren, nachdem er sich zu Boden hatte fallen lassen.


  Monk rieb sich nachdenklich das Kinn. »Auf die schwarze Brille scheint er ganz versessen zu sein. Wenn er sie zurückgelassen hätte, hätte er wahrscheinlich fliehen können.«


  Während Doc sich über den vermeintlich bewußtlosen Ool beugte, zog der plötzlich ein Knie an und sprang katzengewandt auf die Beine, und im selben Sekundenbruchteil stieß seine gespreizte Hand zu.


  Wie ein bronzener Blitz wich Doc der Hand aus. Für ihn und seine Helfer war es eine gänzlich neue Erfahrung, daß jemand, nachdem er das Anästhesiegas eingeatmet hatte, derart schnell wieder bei Bewußtsein war.


  »Los, in den Raum nebenan!« befahl Doc, während er seine goldflackernden Augen fest auf den geduckt dastehenden Ool gerichtet hielt.


  »Aber, Doc, dann bist du ihm doch ...«, wollte Monk protestieren.


  »Rüber mit euch, und schließt die Tür!« befahl Doc, und als seine Helfer nicht schnell genug reagierten, schob er sie eigenhändig über die Schwelle, warf ihnen Ools seltsame Brille nach und schlug hinter ihnen die Tür zu.


  Nebenan fuhren Monk und Ham sofort herum. Monk packte den Türknauf und rüttelte daran, aber die stahlblechverstärkte Tür gab nicht nach.


  »Er hat uns eingeschlossen!« heulte Monk. »Doc – he, Doc!«


  »Und er ist allein mit dem Kerl, der wahrscheinlich wegen der verdammten Brille schon einmal einen Mord begangen hat«, sagte Ham.


  Verworrene Geräusche drangen durch die Tür. Füße trampelten. Offenbar stürzte einer der Sessel um. Und dann war da plötzlich eine Art trockenes meckerndes Lachen zu hören, bei dem es einem kalt über den Rücken laufen konnte.


  Ham packte Monk unwillkürlich am Arm. »Der Laut da eben – wie von einem Gespenst«, flüsterte er.


  »Ja – still doch!« japste Monk und lauschte wieder.


  Das schauerliche Lachen war verklungen. Hastige Schritte waren statt dessen zu hören. Die Wohnungstür wurde zugeschlagen.


  Ham und Monk begannen mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern.


  »Doc! Doc!« schrien sie. »Bist du noch dort?«


  Aber das einzige, was aus der Empfangsdiele zu hören war, war die Stimme des Polizeifunksprechers, der seine Durchsage von vorher wiederholte.


  »Achtung, an alle Wagen! Gesucht wird Dimiter Daikoff – nach Ausbruch aus dem Chicagoer Zentralgefängnis zuletzt in Manhattan gesichtet. Seine Beschreibung: Eins fünfundachtzig groß, leicht hinkender Gang, Narbe vom rechten Ohrläppchen zum Hals ...«


  Und die Stimme aus dem Radio dröhnte weiter, während Ham und Monk sich verzweifelt bemühten, aus dem Raum herauszugelangen.
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  Die Sixth Avenue ist bei Tag eine Straße der Berufstätigen. Bei Nacht liegt sie nahezu ausgestorben da. Gelegentlich huschen Ratten um die am Bordstein abgestellten Mülltonnen. Es gedeiht dort aber noch eine andere Art von Ratten, die bei Nacht in Hinterzimmern mit fest zugezogenen Gardinen lebendig wird.


  Ool war das einzige menschliche Wesen, das in diesem Straßenstück der düsteren Sixth Avenue zu sehen war. Eine Katze mit abgebissenem Ohr flitzte vor ihm davon. Er verlangsamte seinen Schritt, als er zu der Frontscheibe einer Bar kam, durch die trüber Lichtschein drang und die halb abgeblätterten Goldbuchstaben sichtbar machte: Bill Noonan’s Tavern.


  Ein fetter Neger mit einem Kopf wie eine Billardkugel und einem gewaltigen Doppelkinn döste auf einem Hocker hinter einer altmodischen Registrierkasse. Er öffnete ein rotunterlaufenes Auge, als Ool hereinkam.


  »Sind Sie Hamhock Piney?« fragte Ool.


  Der Neger zeigte keine Überraschung. »Stimmt, Boß. Hamhock Piney, der bin ich.«


  »Ich möchte zu Uhren-Bowen«, erklärte Ool.


  Der Neger gähnte ausgiebig, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


  »Haben Sie mich verstanden?« schnappte Ool.


  »Natürlich hab’ ich verstanden«, grinste der Neger. »Ich bin doch nicht taub.«


  Ärger wallte in Ool auf. Dann fiel ihm ein, daß er und Piney ja ein Zeichen verabredet hatten. Er machte eine Handbewegung.


  »Okay, ich sehe, Sie kennen das Zeichen.« Der Neger grinste verschlafen. »Durch die Tür rechts hinten. Die Treppe rauf.«


  Eine Minute später stand Ool im oberen Stock Uhren-Bowen gegenüber und sagte: »Sie sollten sich lieber nicht so einen vertrottelten Nigger als Wachhund hinsetzen.«


  »Hamhock?« Bowen lachte. »Keine Sorge. Der ist gerissener, als Sie denken.«


  In einem schäbigen Sessel hockte vornübergebeugt ein rattengesichtiger kleiner Kerl und blätterte ein Rennwettformular durch, das er auf dem Schoß hielt. Seine andere Hand, die nicht mit Umblättern beschäftigt war, umklammerte den Kolben einer Automatik. Er ließ Ool nicht für einen Sekundenbruchteil aus den Augen.


  Weiter hinten im Zimmer saßen drei geschniegelte Gangstertypen an einem mit Wachstuch bedeckten rohen Holztisch und spielten Karten.


  Bowen machte eine bezeichnende Kopfbewegung. »Reden wir lieber unter vier Augen.«


  Ool folgte ihm in die andere Zimmerecke. »Haben Sie keine Angst, er könnte mich auf diese Entfernung verfehlen?« fragte er.


  »Wer?«


  »Der wieselgesichtige Kerl da im Sessel.«


  »Honey Hamilton?« Bowen grinste breit. »Keine Angst. Der kann auf die Entfernung von einer Hundert-Watt-Birne den Fliegendreck herunterschießen.«


  »Das dürfte wohl doch übertrieben sein«, sagte Ool.


  »Ein bißchen vielleicht.« Bowen grinste immer noch. »Was haben Sie ausgerichtet?«


  »Ich habe gewissermaßen Pech gehabt.«


  »Hab’ ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten sich nicht mit Doc Savage anlegen?« Bowen hakte eine seiner beiden Taschenuhren von der Goldkette los und begann an ihr herumzufingern. »Wie schlimm ist die Lage?«


  Mit seiner tonlosen Computerstimme begann Ool zu berichten, so leise, daß die Worte manchmal kaum zu verstehen waren.


  »Savage schloß seine beiden Männer in seinem Hauptquartier dann in einen anderen Raum ein«, schloß er seinen Bericht. »Er und ich kämpften allein miteinander, und zunächst konnte er meiner rechten Hand entgehen. Der Kerl bewegt sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Er verfolgte mich auf die Straße hinunter, wo ich ihn berühren konnte, und er taumelte zurück und brach zusammen. Von dort kam ich geradewegs hierher.«


  Bowen schluckte mehrmals. »Doc Savage ist also tot?«


  »Ja«, sagte Ool mit Nachdruck.


  Bowen schien in tiefes Nachdenken zu versinken. »Was sollte der Unsinn, den Sie da von der Lenderthorn-Expedition erzählt haben?« fragte er schließlich.


  Ool zuckte die Achsel. »Das gehört alles zu meinem Plan.«


  Bowen schob das Kinn vor. »Zu Ihrem Plan? Sagen Sie, ist es nicht ein bißchen auch mein Plan? Wer managt die ganze Sache denn?«


  »Sie«, sagte Ool. »Und ich.«


  Bowen steckte seine Uhr in die Westentasche zurück und begann leise zu fluchen. »Schön im Schlamassel sitzen wir jetzt. Sie sagen, die beiden Helfer von Savage haben die Brille?«


  »Ja«, sagte Ool, »aber ich habe einen Plan, wie wir sie ...«


  Irgendwo im Zimmer schnarrte zweimal laut und anhaltend ein Summer. Bowen erstarrte. Die drei kartenspielenden Gangster schoben ruckartig ihre Stühle zurück. Der wieselgesichtige Honey Hamilton ließ sein Rennwettformular zu Boden flattern, wodurch die Automatik in seiner Hand sichtbar wurde.


  Ool zeigte als einziger keine Reaktion. »Was hat das Schnarren zu bedeuten?« fragte er scharf.


  »Das ist unsere Alarmklingel«, sagte Bowen. »Den Knopf dafür hat Hamhock unter der Theke, in Reichweite seiner Schuhspitze.«


  »Vielleicht ist er eingeschlafen und versehentlich drauf getreten«, meinte Ool.


  »Der dicke Teufel schläft nie. Und wenn er zweimal so deutlich drauftritt, sind es die Bullen.« Bowen sah Ool lauernd an. »Sie werden wegen Mordes an Berry Hosmer gesucht. Jemand, der Sie der Beschreibung nach erkannt hat, muß Sie vor dem Haus gesehen haben!«


  »Ausgeschlossen«, sagte Ool.


  »Oder ein Spitzel hat Sie verpfiffen.«


  »Mich kennt kein Spitzel«, entgegnete Ool kühl. Aber auch er fuhr herum, als an die Tür geklopft wurde.


  Honey Hamilton stand bereits am Guckloch und schielte hindurch. »Tatsächlich die Bullen!« sagte er. »Los, flitzen wir!«


  Bowen nickte, und alle rannten zu einer Seitentür, durch die es in einen kleinen Flur ging, von dem eine rückwärtige Treppe abwärts führte.


  »Ja, kommt nur!« hallte von drunten eine irische Stimme herauf, ehe sie dazu kamen, die Treppe hinunterzuhasten. »Aber es wär’ für euch gesünder, wenn ihr vorher eure Artillerie wegwerft!«


  »Verdammt!« knirschte Bowen, während sie alle ins Zimmer zurückdrängten. »Die Bullen haben auch den hinteren Ausgang abgeriegelt! Jetzt sitzen wir in der Falle!«


  Honey Hamilton stemmte ein Fußbodenbrett auf und zog eine Maschinenpistole heraus. Mit ihr postierte er sich am Guckloch.


  Bowen war indessen zum Fenster gerannt, hatte es aufgerissen und sah hinaus. Die gegenüberliegende Hauswand hatte Fenster, aber sie war wenigstens fünf, sechs Meter entfernt, zum Hinüberspringen viel zu weit.


  Dann zog sich Bowen hastig vom Fenster zurück. Er hatte unten in der schmalen Quergasse einen Polizisten entdeckt, der mit seinem Dienstrevolver heraufzielte.


  »Nehmt Vernunft an, Leute!« rief der Polizist herauf. »Ihr seid von allen Seiten umstellt!«


  Bowen sah Ool lauernd an, und Ool schien seine Gedanken zu lesen.


  »Sie könnten mich der Polizei übergeben«, sagte er gedehnt. »Sie selbst kämen höchstens wegen illegalem Waffenbesitz dran.«


  Bowen schüttelte den Kopf. »Zu der Sorte gehöre ich nicht. Außerdem will ich nicht meinen Anteil von ein paar Millionen verlieren.«


  Ool zuckte die Achseln. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Sache auszuschießen.«


  Von der Tür her sagte Honey Hamilton nervös: »Sie scheinen Brecheisen und sogar Schweißbrenner zu haben! Damit sind sie im Handumdrehen durch das Stahlblech!«


  »Verdammt, was stehst du dann da!« schnappte Bowen. »Hindere sie gefälligst daran!«


  Grinsend schob Honey Hamilton die Mündung seiner Maschinenpistole durch das Guckloch, doch als er abdrücken wollte, gab es ein ohrenbetäubendes Krachen und Prasseln, und Stahlsplitter zischten wie Schrapnelle kreuz und quer durchs Zimmer. Bowen wurde von einem Splitter der Ärmel aufgeschlitzt.


  Honey Hamilton war rücklings zu Boden gestürzt. Blut lief ihm vom Gesicht und von der Schulter.


  »Was ist passiert?« rief Bowen.


  »In dem Augenblick, wo ich abdrückte, muß einer der Bullen draußen genau in meine Laufmündung hineingepfeffert haben«, japste Hamilton. »Dadurch ist mir die Spritze förmlich in den Händen explodiert.«


  Bowen sah zur Tür hin, wo sich die Mündung eines Polizeirevolvers durch den Guckspalt geschoben hatte, der zum Glück so schmal war, daß der Cop nicht genügend Schußwinkel hatte, um sie zu erreichen.


  »Jetzt sitzen wir schön in der Scheiße«, konstatierte Bowen.


  »He – ihr da!« rief eine neue Stimme.


  Einen Moment lang standen alle verdattert da und überlegten, woher die Stimme kam. Dann fuhren sie herum und rissen ungläubig die Augen auf.


  Jenseits der fünf Meter breiten Kluft zwischen den beiden Häusern stand ein Fenster offen. Ein großer dunkelhaariger Kerl, dem eine Narbe an der rechten Halsseite herablief, lehnte sich dort heraus. In den Händen hielt er einen aufgerollten Feuerwehrschlauch, wie sie oft in Bürogebäuden zu finden sind.


  Bowen rannte zum Fenster und sah hinab. Der uniformierte Beamte, der vorher mit dem Revolver herauf gezielt hatte, lag ausgestreckt auf dem schmierigen Pflaster der Quergasse.


  »Nun macht schon!« rief der Narbengesichtige herüber. »Oder seid ihr nicht interessiert?«


  »Klar sind wir interessiert!« erwiderte Bowen. »Los, wirf uns ein Schlauchende herüber!«


  Beim ersten Versuch gelang es Bowen nicht, das Schlauchende zu fangen. Der Dunkelhaarige mit der Narbe mußte den Schlauch noch einmal einziehen und ihn erneut werfen. Diesmal erwischte Bowen das Ende und schlang es hastig um eine Rippe der Zentralheizung.


  Vom anderen Ende wurde der Schlauch strammgezogen. Wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen, hangelten Bowen, Ool und die drei anderen Gangster hinüber. Zurückgeblieben war nur Honey Hamilton. Er war zu dem Schluß gekommen, daß er es wegen seiner Verwundungen nicht schaffen würde.


  »Haut ab!« rief er hinüber. »Ich halte solange die Bullen auf!«


  »Mann, sei nicht blöde!« rief der Dunkelhaarige mit der Narbe zu ihm zurück. »Warte, ich hol’ dich!«


  Er schwang sich aus dem gegenüberliegenden Fenster, kam herübergehangelt, klemmte sich Honey Hamilton zwischen die langen Beine und hangelte mit ihm zurück.


  »Im Ausbrechen bin ich Spezialist«, grinste er, während die anderen Hamilton und ihm zum Fenster hineinhalfen.


  »Danke, Mann«, krächzte Honey Hamilton erleichtert. »Erinnere mich dran, wenn ich dir das jemals vergessen sollte!«


  Eine knappe Stunde später erholte sich Uhren-Bowen in einem anderen seiner zahlreichen Verstecke von dem ausgestandenen Schrecken – an Bord eines Fünfzehn-Meter-Kabinenkreuzers, der an einer der Piers von City Island vertäut lag. Das dritte Glas achtundneunzig Jahre alten Napoleon-Kognaks, das Bowen inzwischen genoß, trug dabei wesentlich zu seiner Entspannung bei.


  Die drei Gangster hatten sich an einem Kabinentisch bereits wieder ans Pokerspielen gemacht. Honey Hamilton lag auf einer gepolsterten Kojenbank, und der dunkle Mann, dem sie ihre Rettung verdankten, war mit viel Geschick dabei, seine Wunden zu verbinden.


  Ool saß völlig regungslos auf einer anderen Polsterbank; nur seine rechte Hand zuckte bisweilen leicht.


  Aus einer Kabine weiter vorn klang aus dem Lautsprecher eines UKW-Empfängers gedämpft eine Stimme. Es war die des Sprechers der Polizeifunkzentrale. »– wiederhole die Angaben zum Haftbefehl einsnull-null-sieben-zwo. Gesucht wird Dimiter Daikoff, vor zwei Tagen aus dem Chicagoer Zentralgefängnis entwichen. Soll sich nach letzten Meldungen in Manhattan aufhalten. Beschreibung: Einsfünfundachtzig groß, dunkler Typ, geht mit leicht hinkendem Gang. Narbe an der rechten Halsseite. Vorsicht bei der Annäherung. Daikoff dürfte bewaffnet sein und gilt als äußerst gefährlich.«


  Bowen verschluckte sich an dem Kognak, den er gerade trinken wollte, und mußte husten. »So, der sind Sie also«, sagte er und musterte den großen Mann, der sie aus der Polizeifalle geholt hatte.


  Der Fremde sah von den Bandagen auf, die er Honey Hamilton anlegte. »Ja, der bin ich. Dimiter Daikoff. Aber ein Krimineller bin ich nicht. Ich habe nur einen Verräter in unserer Gruppe liquidiert. In meinem Land würde ich dafür einen Orden bekommen. Hier aber werde ich gejagt wie ein gemeiner Verbrecher.«


  Bowen zuckte die Achseln. »Mir ist das egal, Kumpel. Wenn du willst, kannst du bei uns bleiben. Aber eins würde ich doch gern wissen. Wie zum Teufel bist du gerade in dem Augenblick aufgetaucht, als wir dich brauchten?«


  »Ganz einfach«, sagte Dimiter Daikoff und lächelte. »Ich hatte mich in dem Haus nebenan verkrochen. Als ich die Schüsse hörte, dachte ich zunächst, die Polizeiaktion gelte mir. Deshalb wollte ich türmen und schlug den Bullen, der unten in der Quergasse Posten stand, bewußtlos. Als ich dann merkte, wem die Razzia wirklich galt, half ich euch. Denn die Bullen hasse ich, weil sie nicht einen Patrioten von einem Mörder unterscheiden können.«


  Bowen setzte ein breites Grinsen auf. »Was für eine wunderbare Sache der Haß manchmal doch sein kann«, sagte er.


  Während der nächsten Stunden an Bord des Kabinenkreuzers machte sich Daikoff in jeder Weise nützlich. Nachdem er Honey Hamilton fachmännisch verbunden hatte, schmierte er Sandwiches und wusch das schmutzige Geschirr ab, das sich in der Kombüse türmte. Hamilton und die drei jüngeren Gangster legten sich dann auf die verschiedenen Kojen zum Schlafen. Bowen und Ool gingen erst noch ins Vorschiff und hielten dort flüsternd Kriegsrat.


  Später weckten sie die anderen und bereiteten den Aufbruch vor. Es zeigte sich, daß auch Honey Hamilton soweit hergestellt war, daß er mitgehen konnte.


  »Du kannst hierbleiben«, erklärte Bowen Daikoff, »und bis wir zurück sind Admiral spielen.«


  Kaum waren die Gangster außer Sichtweite, ging Daikoff ins Vorschiff, wo Bowen und Ool ihre Konferenz abgehalten hatten, und entnahm einem Ventilator ein Mini-Tonbandgerät, das er dort unauffällig platziert hatte, als er ihnen ein Tablett Sandwiches brachte.


  Dimiter Daikoff steckte das Mini-Tonbandgerät in die Tasche und verließ eilig den Kabinenkreuzer.


   


   


  6.


   


  Fünf Männer standen im Morgensonnenschein, der durch die großen Fenster in Doc Savages Hauptquartier im 86. Stock des Wolkenkratzers drang. Zwei von ihnen waren Monk und Ham – und ausnahmsweise stritten sie einmal nicht gegeneinander, sondern miteinander gegen die anderen drei.


  Die drei Andersdenkenden waren die restlichen Helfer Doc Savages, allgemein als Johnny, Long Tom und Renny bekannt.


  »Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny. »Ihr steht da und erklärt uns einfach, Doc sei vielleicht tot!«


  Renny oder Colonel John Renwick, wie er als Ingenieur weltweit bekannt war, hatte ein langes puritanisches Gesicht. Er war fast einsneunzig groß und wog an die zweihundertfünfzig Pfund. Seine stämmige Gestalt schien im wesentlichen aus Knochen und Muskeln zu bestehen. Aber das auffälligste Merkmal an ihm waren seine Riesenpranken, die er mit Vorliebe dazu benutzte, Türfüllungen einzuschlagen.


  »Ihr habt euch einschließen lassen, während Doc diesem Kerl mit der komischen weißen Hand ausgeliefert war?« donnerte Renny. »Warum seid ihr nicht ausgebrochen?«


  Monk und Ham zuckten zusammen.


  »Verdammt, das haben wir ja auch getan!« stöhnte Monk. »Aber das dauerte einige Zeit, und bis wir herauskamen, waren beide, Doc und der Kerl, verschwunden.«


  Eine sanfte Gelehrtenstimme schaltete sich ein. »Es war einfach eine fatale Agglomeration von Umständen.«


  Der Sprecher war Johnny, mit vollem Namen William Harper Littlejohn, der niemals ein einfaches Wort benutzte, wenn er Zeit hatte, sich ein kompliziertes einfallen zu lassen. Er war einer der bekanntesten lebenden Archäologen und Geologen und von Gestalt so dürr wie der Tod persönlich. An einem schwarzen Band trug er meist ein Monokel, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war.


  Der fünfte von Doc Savages Helfern war ein schmächtiger Mann mit einer Gesichtsfarbe, als wäre er wie ein Pilz in dunklen Kellern aufgewachsen. Leichenbestatter pflegten ihn automatisch als baldigen Kunden ins Auge zu fassen, aber da täuschten sie sich gründlich. »Long Tom« war im Leben noch niemals ernstlich krank gewesen, und seine Gegner hatten bei manchen Kämpfen mit ihm peinliche Überraschungen erlebt. Sein voller Name lautete Major Thomas J. Roberts, und er war das elektronische Genie unter Doc Savages Männern.


  Long Tom schüttelte den Kopf. »Und dieser merkwürdig weißhäutige Mann, den ihr am Lagerhaushangar erwischtet, behauptete, Gray Forestay, ein Mitglied der Lenderthorn-Expedition, zu sein?«


  »Genau«, sagte Monk.


  »Gab er einen vernünftigen Grund an, was er am Hangar suchte?« wollte Long Tom wissen.


  »Vernünftig kann man es kaum nennen«, schnaubte Monk. »Er sagte, er hätte es getan, um geschnappt und zu Doc gebracht zu werden.«


  »Auf diesen Mann trifft die Beschreibung zu, die die Polizei von dem Mörder eines Gangsters namens Berry Hosmer hat«, meinte Long Tom. »Er soll irgend etwas mit seiner rechten Hand gemacht haben – und danach war dieser Hosmer tot.«


  »Mit der rechten Hand hat er auch hier gewedelt und gefuchtelt«, gab Monk kleinlaut zu. »Was das zu bedeuten hatte, wissen wir nicht. Das Ganze war sehr eigenartig.«


  Vom Flur im 86. Stock drangen plötzlich gellende Hilferufe, so langgezogen und entsetzt, daß es allen kalt über den Rücken lief.


  »Jetzt bin ich doch platt!« rief Johnny.


  »Heiliges Donnerwetter!« polterte Renny.


  Alle rannten zur Tür. Ham war mit seinem Degenstock als erster draußen, dicht hinter ihm Renny und die anderen. Der Flur war leer. Alle Fahrstuhltüren waren geschlossen, und die Stockwerksanzeiger ließen erkennen, daß sich alle Fahrstühle irgendwo unten befanden. Docs Helfer rannten auf die Treppe zu.


  Als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, hastete ihnen ein Mann entgegen. »Hilfe!« schrie er gellend.


  Der Fliehende trug keinen Hut, und sein dichtes graues Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er hatte einen kurzgeschnittenen Schnurrbart und trug eine Sonnenbrille mit fast schwarzen Gläsern. Allen Anzeichen nach von Angst getrieben, warf er sich Renny entgegen, der den anderen inzwischen voraus war.


  »Wer ist hinter Ihnen her?« brüllte Renny und fuchtelte mit seinen riesigen Fäusten herum.


  Die Antwort erübrigte sich, denn im selben Augenblick kam eine Anzahl Männer um den Treppenabsatz, mit solcher Vehemenz, daß sie erst wenige Schritte vor Docs Helfern zum Stehen kamen. Sie starrten verblüfft empor. Offenbar hatten sie erwartet, dort nur den Flüchtigen anzutreffen.


  »Beschützen Sie mich!« schrie der Verfolgte entsetzt. »Sie wollen mich umbringen!«


  Mit Gebrüll warf Renny sich in den Kampf. Seine Riesenfaust traf den ersten Verfolger am Kopf, woraufhin der rückwärts die Treppe hinabstürzte. Im selben Moment trat ein anderer Renny in die Kniekehle, und Renny sackte zusammen. Auch Docs andere Helfer waren inzwischen heran, und im Handumdrehen war auf der Treppe eine wilde Keilerei im Gange, bei der Docs Männer nicht nur Schläge austeilten, sondern auch allerhand einstecken mußten. Als der Kampf schließlich fast schon zu ihren Gunsten entschieden war, starrten sie plötzlich in ein halbes Dutzend Revolvermündungen.


  »Zurück!« rief der Anführer der Bewaffneten. »Oder wir pusten euch um!«


  Schritt für Schritt wichen Docs Helfer zurück, die Treppe hinauf, die der grauhaarige Verfolgte schon vor ihnen hinaufgerannt war. Ebenso schrittweise rückten die Angreifer nach und schleppten den Mann mit, den Renny bewußtlos geschlagen hatte.


  Im 86. Stock angekommen, hastete einer der Gangster los und drückte einen Fahrstuhlknopf. Zufällig war es der von Doc Savages privatem Expreßlift.


  »Keine Bewegung!« schärfte der Anführer Docs Helfern noch einmal ein, während sie auf den Fahrstuhl warteten. »Oder wir pusten euch ins Jenseits!«


  Der Fahrstuhl kam, und mit pneumatischem Seufzen begannen die Türen auseinanderzugleiten. »Los, rein!« befahl der Anführer.


  Aber dazu kam es nicht mehr.


  Ein bronzener Tornado platzte aus der Fahrstuhlkabine und reagierte so blitzartig, daß man seinen Bewegungen kaum zu folgen vermochte. Ehe sich die Gangster versahen, lagen drei von ihnen am Boden.


  Doc Savage, der zufällig in dem Fahrstuhl gewesen war, den die Angreifer heraufgeholt hatten, fuhr herum, um einen weiteren Gegner niederzustrecken. In diesem Moment hob der Anführer, der bereits am Boden lag, seinen Revolver und drückte ab. Die Kugel zischte haarscharf an Docs Hals vorbei. Er erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Okay, ihr habt gewonnen«, bemerkte Doc ganz ruhig und gelassen. »Stellt das Feuer ein.«


  Docs selbstsichere Art übte auf den Anführer eine beruhigende Wirkung aus. Er schoß tatsächlich nicht mehr, sondern rappelte sich auf und befahl seinen Leuten: »Los, in den Fahrstuhl, schnell!«


  Mit seinem Revolver hielt er Doc und dessen Helfer in Schach, während sich seine Männer in den Fahrstuhl drängten. Er selbst trat als letzter, immer noch mit dem Revolver im Anschlag, in die Fahrstuhlkabine. Seufzend schlossen sich die Türen, und der Lift glitt abwärts.


  Monk stürzte vor und drückte wild auf den Rufknopf für einen der anderen Fahrstühle. »Los, wir setzen ihnen nach!« rief er. »Auch wenn dieser hier langsamer ist!«


  Doc winkte ab. »Laß sie entwischen, Monk.«


  Docs Helfer starrten ihn verblüfft an. Es hatte sie schon mehr als verwundert, daß Doc auf den einen Schuß hin den Kampf abgebrochen hatte, und nun ließ er die Kerle auch noch absichtlich entkommen.


  Renny schlug seine Riesenfaust in die flache Hand. »Heiliges Donnerwetter!« rief er. »Warum das? Wo hast du gesteckt, Doc? Wir dachten schon, du seist tot.«


  Der Bronzemann antwortete ihm mit einer Gegenfrage: »Wie kam es zu der Sache hier?«


  »Ein Kerl kam die Treppe heraufgerast und schrie verzweifelt um Hilfe«, klärte Monk ihn auf.


  »Wo ist er jetzt?«


  »In unserer Wohnung«, sagte Long Tom. »Dort hat er sich wohl versteckt.«


  »Dann kommt«, sagte Doc. Er wandte sich um und ging seinen Helfern voran.


  In der Empfangsdiele angekommen, sahen sie sich erstaunt um. Von dem Flüchtigen war nichts zu entdecken.


  »Der scheint sich aber gründlich versteckt zu haben«, sagte Monk mit seiner hohen Kinderstimme.


  Doc Savage legte den Finger auf die Lippen, zog die Tür zu dem anliegenden Raum auf und ging hinein. Wandregale reichten dort vom Boden bis zur Decke, vollgepfropft mit Büchern. Es war Doc Savages wissenschaftliche Bibliothek, die zumindest in New York kaum ihresgleichen hatte.


  Seine Helfer waren ihm gefolgt, und der dicke Teppichboden dämpfte ihre Schritte. Doc zog eine weitere Tür auf. Dahinter lag ein noch größerer, weißgekachelter Raum mit phantastischen Apparaturen, Bunsenbrennern und Regalen mit Chemikalien bis zu hochkomplizierten elektronischen Apparaten. Es war das Arbeitslaboratorium des Bronzemannes.


  In diesem Labor stand vor einem geöffneten Glasschrank der Mann, der vor den Gangstern geflohen war.


  »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?« fragte Doc ruhig.


  Der Mann fuhr so ruckartig herum, daß ihm die langen grauen Haare bis über die dunkle Sonnenbrille fielen, die er trug. Und er versuchte schnell etwas hinter seinem Rücken zu verstecken.


  Ganz ruhig ging Doc auf ihn zu, drehte ihn mit festem Griff an der Schulter herum und nahm ihm das, was er hinter seinem Rücken hielt, aus der Hand. Es war die schwarze Schutzbrille, die Monk und Ham Ool auf dem Hangardach am Hudsonufer abgenommen hatten.


  Doc hielt die Brille in der Hand. »War es das, was Sie so sehr interessierte?« fragte er.


  »Ja – das heißt, nein«, stammelte der Mann.


  »Wie Sie sicher schon bemerkt haben, ist die Brille tatsächlich recht ungewöhnlich«, fuhr Doc fort. »Die Gläser sind beinahe einen Zoll dick und so schwarz, daß kein Licht hindurchdringt.«


  »Ich – ich nahm sie nur mal kurz in die Hand, weil ich wegen Schneeblindheit überempfindliche Augen habe und selber eine ähnliche Brille tragen muß«, sagte der Mann stockend. »Da wollte ich mal sehen, wie diese hier ist.«


  Doc drehte die Brille zwischen den Fingern. »Die Fassung scheint aus Fischbein und aus einer Fischhaut gearbeitet zu sein, die von einem Tiefseefisch stammt, der meines Wissens ausschließlich im Nördlichen Eismeer lebt.«


  »So sehr bin ich an der Brille nicht interessiert«, beteuerte der Mann noch einmal. »Ich habe mich nur hierhergeflüchtet, weil die Gangster mich sonst umgebracht hätten.« Er sah ängstlich zur Tür. »Sind sie weg?«


  »Sie haben sich dematerialisiert«, sagte der großwortige Johnny.


  »Er meint, sie sind verduftet«, sagte Monk, der nur selten der Versuchung widerstehen konnte, Johnnys komplizierte Wortgebilde zu interpretieren. »Was wir aber immer noch nicht wissen, ist, wie Sie eigentlich in dieses Haus gekommen sind. Wen suchen Sie hier?«


  »Ich wollte zu Doc Savage«, sagte der Mann und wandte sich zu Doc. »Sie sind Doc Savage, nicht wahr?«


  »Allerdings«, sagte Doc, legte die schwarze Brille in den Glasschrank und schloß ihn. »Und wer sind Sie?«


  »Sie haben vielleicht schon von mir gehört«, sagte der Mann mit dem wirren grauen Haar. »Ich bin Polarforscher. Gray Forestay ist mein ...«


  »Gray Forestay!« rief Ham.


  »Jetzt sagen Sie bloß noch«, warf Monk sarkastisch ein, »Sie seien der einzige Überlebende einer Expedition, die von seltsamen schattenhaften Wesen angegriffen wurde!«


  Der grauhaarige Fremde starrte ihn verblüfft an. »Woher wissen Sie das?« fragte er mit tonloser Stimme.


  Doc erklärte es ihm. »Gestern abend hatten wir einen Mann hier, der sich als Gray Forestay, als einzigen Überlebenden der Lenderthorn-Expedition vorstellte. Er gab an, die Expedition sei im Packeis nördlich von Kanada von gespenstischen schwarzen Wesen nicht näher definierbarer Art angegriffen und aufgerieben worden.«


  »Aber ich bin Gray Forestay«, beteuerte der Grauhaarige verzweifelt. »Ich nahm an der Lenderthorn-Expedition teil. Aber ansonsten stimmt die Geschichte.«


  »Gespenstische Schatten und so weiter?« fragte Monk skeptisch.


  Ein Schauder schien den stämmigen grauhaarigen Mann zu überlaufen. »Ja, Gentlemen, so war es, das versichere ich Ihnen, und es gibt daran nichts zu witzeln.«


  »Haben Sie sie selbst gesehen?« fragte Monk.


  »Ja, ich habe sie gesehen.« Forestay umkrampfte die Lehnen des Sessels, in dem er inzwischen saß. »Es waren formlose schwarze Schatten – wie Gespenster. Man kann sie einfach nicht anders beschreiben, aber sie waren durchaus real, obwohl sie von nirgendwoher zu kommen schienen.«


  »Von nirgendwoher?« schnaubte Monk.


  »Sie waren plötzlich einfach da, blieben nur einen Augenblick und waren gleich wieder verschwunden. Und mit ihnen verschwanden alle meine Kameraden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es war, um den Verstand zu verlieren, und ich glaubte zunächst auch ...« Er unterbrach sich und fuhr mit der Hand in seinen grauen Haarschopf. »Ich bin noch nicht alt – erst sechsunddreißig. So grauhaarig, wie ich jetzt bin, wurde ich an einem Tag, in einer einzigen Stunde.« Gespanntes Schweigen folgte diesem leidenschaftlichen Bericht. Sogar Monk war beeindruckt.


  Der Mann langte in die Innentasche seines Jacketts und zog ein paar Papiere hervor. Er stand auf, ging hinüber und reichte sie Doc. »Hier sind Dokumente und Briefe, die meine Identität beweisen«, sagte er.


  Mit undurchdringlichem Gesicht überprüfte der Bronzemann die Papiere und sah wieder auf. »Mr. Forestay, haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte, der sich uns gestern abend hier unter Ihrem Namen vorstellte?«


  Forestay schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«


  »Wer waren die Männer, die Sie draußen im Flur angriffen?«


  Mit bezeichnender Geste spreizte Forestay die Hände. »Auch da habe ich nicht die mindeste Ahnung. Die Sache kam für mich völlig überraschend.«


  »Jemand wollte da offenbar verhindern, daß Sie zu mir kamen.«


  »Ja, offensichtlich, aber wer dahinter stecken könnte, weiß ich nicht. Die Männer griffen mich zuerst unten in der Halle an. Ich konnte ihnen in einen Fahrstuhl entwischen. Ich stieg zwei Stockwerke tiefer aus und hoffte sie dadurch zu täuschen. Aber sie fielen auf den Trick nicht herein und stellten mich erneut, bis mir dann Ihre Männer zu Hilfe kamen.«


  »Können Sie uns sonst noch etwas sagen, was Licht in die Sache bringen könnte?« fragte Doc.


  »Nein, nichts – außer daß es mir so vorkam, als ob die Männer mich lebend haben wollten. Denn mich zu töten, dazu hatten sie Gelegenheit genug.«


  »Sie meinen, man wollte Sie kidnappen?«


  »Ja, so kam es mir vor.«


  Doc hielt unverwandt den Blick auf ihn gerichtet. »Und warum wollten Sie ursprünglich zu mir kommen, Mr. Forestay?«


  »Ich wollte Sie um Hilfe bei der Suche nach meinen verschwundenen Kameraden von der Lenderthorn-Expedition bitten. Mit Ihrem Luftschiff wäre es möglich, überall auf dem Packeis zu landen und die Suche viel weiter auszudehnen.«


  »Woher wissen Sie, daß ich ein Luftschiff habe?« fragte Doc.


  »Aus den Zeitungen. Dort stand, Ihnen sei kürzlich ein Kleinluftschiff modernsten Typs geliefert worden.«


  Doc schwieg einen Moment. »Glauben Sie denn, daß die anderen Teilnehmer der Expedition noch am Leben sind?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Forestay ehrlich. »Aber man kann sie doch nicht einfach aufgeben. Man muß doch wenigstens nach ihnen suchen. Wollen Sie mir dabei helfen, Mr. Savage?«


  »Ja, wir werden Ihnen helfen«, entgegnete Doc sofort.


  Forestay stürzte auf ihn zu, nahm seine Hand und drückte sie. »Danke, Mr. Savage, vielen Dank.«


  »Meine Männer und ich«, sagte Doc, nachdem Forestay seine Hand endlich wieder losgelassen hatte, »werden heute zum Mittagessen ins Café Orientale gehen, das hier unten im Haus liegt. Wir würden uns freuen, wenn Sie ebenfalls kommen würden. Dort können wir dann die Einzelheiten besprechen.«


  Forestay verbeugte sich. »Vielen Dank für die Einladung. Ich bedauere nur, daß ich jetzt noch etwas Dringendes zu erledigen habe. Später vielleicht.«


  »Wenn Sie es sich noch überlegen sollten«, sagte Doc, »finden Sie uns an einem Tisch in der Nähe des Eingangs.«


  Nachdem Forestay gegangen war, platzte Monk heraus: »Aber, Doc, wir gehen doch sonst niemals ins Café Orientale. Bei dem Schnellimbißfraß, den sie dort servieren ...«


  »Ich bezweifle, daß wir groß zum Essen kommen werden«, erklärte Doc.


  Bowen und seine Männer waren zu dem Kabinenkreuzer am City-Island-Kai zurückgekommen. Außer Ool, Honey, Hamilton, den drei jungen Gangstern und dem kahlköpfigen Neger Hamhock Piney hatte Bowen noch ein paar weitere Männer mitgebracht und setzte sich mit ihnen sofort zu einer Besprechung zusammen.


  Auch der große dunkelhaarige Dimiter Daikoff war inzwischen wieder an Bord, und Bowen begrüßte ihn mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Sie scheinen uns Glück zu bringen, mein patriotischer Freund«, sagte er.


  Diese Besprechung wurde längst nicht so geheim geführt wie jene in der Nacht. Gesprächsfetzen, die mit Doc Savage, mit der schwarzen Brille, mit Labor und Glasschrank zu tun hatten, durchschwirrten die Hauptkabine, in der die Besprechung stattfand.


  Dimiter Daikoff bewegte sich unauffällig, füllte Gläser nach, leerte Aschenbecher und hörte viel.
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  Zwei Stunden nach der Bootskonferenz stand ein schmallippiger junger Mann mit unstetem Blick auf dem belebten Gehsteig vor dem Café Orientale. Die Finger einer Hand hielt er gespreizt, die andere Hand bis auf einen Finger geschlossen – ein vereinbartes Signal, das Vorsicht bedeutete.


  Eine schwarze Limousine fuhr an den Bordstein. Auf dem Beifahrersitz saß der glatzköpfige Neger Hamhock Piney.


  »Okay?« fragte der Fahrer.


  »Ja«, gab Piney murmelnd zurück. »Savage und seine Kerle müssen jetzt beim Essen sein. Mächtig vornehmer Laden, dies Café Orientale, scheint mir.«


  Piney und drei weitere Männer stiegen aus. Der Fahrer schleuste den Wagen wieder in den Verkehrsstrom ein. Der junge Mann, der vor dem Café Schmiere gestanden hatte, kam hinzu, raunte aus dem Mundwinkel ein paar Worte und schloß sich ihnen an, als sie in die Halle gingen.


  Sie betraten dort einen wartenden Expreßlift, und Piney sagte: »Sechsundachtzigster Stock.«


  »Doc Savages Stockwerk?« fragte der


  Fahrstuhlführer.


  »Genau.«


  Im sechsundachtzigsten Stock angekommen, drückte einer der Männer dem Fahrstuhlführer die Mündung einer Automatik in die Rippen. »Wir zwei Hübschen bleiben hier und warten mit dem Lift!« schnarrte er.


  Piney führte die anderen Männer den Flur entlang. Vor der Tür zu Doc Savages Wohnung blieben sie stehen. Ein Zettel war dort angebracht:


  Sind zum Lunch unten im Café Orientale. Doc Savage.


  Die Männer sahen sich vielsagend an. Piney wandte sich an einen Gangster: »Los, Eichhörnchen, hol schon Nitro und Seife.«


  Der Mann tat es, doch als er die Sprengladung am Schloß anbringen wollte, gab die Tür unversehens nach. Er riß verblüfft die Augen auf und sagte: »Verdammt.«


  Auch die anderen fluchten leise. Hamhock Piney massierte sich sein Dreifachkinn.


  »Das sieht verdammt nach ’ner Falle aus«, murmelte ›Eichhörnchen‹ Dorgan. Den Spitznamen hatte er wegen seiner vorstehenden Zähne erhalten.


  »Ja«, murmelte ein anderer. »Dieser Savage ist doch kein solcher Dussel, die Tür aufzulassen, daß jeder reinspazieren kann, wenn er zum Essen weggeht.«


  Trotzdem schob Dorgan die Tür ganz auf, und gleich darauf standen sie in der Empfangsdiele und sahen sich neugierig um. Dorgan ging hinüber und stieß die Tür auf, die nach rechts führte. Die Tausende von Büchern, die sich in diesem zweiten Raum in Regalen bis zur Decke stapelten, schienen ihn zu beeindrucken. Mit seinen vorstehenden Zähnen nagte er auf seiner Unterlippe herum.


  »Ich weiß nicht«, sagte er nervös. »Ich bin für Abhauen.«


  »Quatsch«, grollte Hamhock Piney. »Nachdem wir schon mal soweit sind, holen wir uns auch die schwarze Brille.« Er schob seine fettwabbelnde Gestalt durch die Tür.


  Lauernd, die Zeigefinger an den Abzügen ihrer Pistolen, folgten ihm die anderen durch die Bibliothek. Piney zog die nächste Tür auf, die ins Labor führte und sich so einfach öffnen ließ wie alle übrigen.


  Der fette Neger erstarrte. Das Labor mit seinen blitzenden wissenschaftlichen Geräten und den langen Reihen von Chemikalien erschien ihm noch unheimlicher als die Bibliothek. »Der Bronzekerl muß gemeint haben, daß sich hier sowieso keiner reintraut«, murmelte er scheu.


  »Los, sehen wir zu, daß wir die Sache hinter uns bringen«, sagte einer der jungen Gangster hinter ihm.


  Nacheinander tappten sie auf Zehenspitzen in das Labor und ließen verstohlen die Blicke herumwandern.


  »Da!« flüsterte Piney plötzlich, blieb stehen und deutete mit dem Lauf seiner Pistole auf eine Glasvitrine. Tatsächlich, dort lag die schwarze Brille, die sie suchten, scheinbar gänzlich ungesichert.


  Hamhock Piney öffnete die Glastür und streckte die Hand nach der Brille aus. Grenzenlose Verblüffung zeichnete sich in seinem feisten Gesicht ab, als er ins Leere griff.


  »Los, Mann!« rief einer der jungen Gangster hinter ihm. »Nimm sie endlich! Oder hast du plötzlich Butterfinger bekommen?«


  Piney griff ein zweites Mal zu, um sich die Brille zu schnappen, aber wieder entschwand sie wie durch Zauber seiner zugreifenden Hand. »Sie ist da, und gleichzeitig ist sie nicht da«, keuchte er. Er verdrehte vor Angst die Augen und sah sich nach der Tür um. »Nichts wie weg hier! Der Ort ist verhext, sag’ ich euch!«


  Er fuhr herum, um auf die Tür zuzurennen, und erstarrte mitten in der Drehung. In der Tür, durch die sie hereingekommen waren, zischte und prasselte es, als Hochspannungsfunken zwischen den metallbewehrten Türpfosten übersprangen, in der Höhe auf- und abtanzend, so daß sie völlig den Durchgang blockierten.


  »Oh, Mann!« jammerte Piney, »wenn wir da durchrennen, werden wir alle elektrisch hingerichtet.«


  Er und seine Kumpane fuhren herum und wollten auf die zweite Tür zurennen, die aus dem Labor führte, aber diese Tür hatte sich inzwischen geöffnet, und Doc und seine fünf Helfer standen darin, Waffen im Anschlag, die wie übergroße Automatikpistolen aussahen. In Wirklichkeit waren es Kompakt-Maschinenpistolen, die mit unglaublich schneller Schußfolge schießen konnten. Doc hatte sie konstruiert.


  »Nicht schießen!« kreischte Hamhock Piney.


  Aber einer der jungen Gangster hatte bereits seine Waffe gehoben – doch ehe er abdrücken konnte, fuhr ihm von der Tür her ein Feuerstoß entgegen, und er schlug lang hin. Daraufhin ließen die übrigen, einer nach dem anderen, ihre Waffen fallen.


  Monk hatte geschossen. »Sammele die Waffen ein«, wies Doc ihn an.


  Monk übergab seine Kompakt-MPi Ham, kam ins Labor herein und hob die am Boden liegenden Waffen auf.


  Doc wandte sich an Long Tom. »Stell den Hochspannungsstrom ab.«


  Long Tom betätigte einen Schalter, und der prasselnde Funkenblitz zwischen den Türpfosten erstarb.


  Zwei Minuten später hatten sie ihre Gefangenen an einer Laborwand aufgereiht. »Und jetzt«, sagte Doc, »wäre erst einmal Zeit für eine kleine Unterhaltung. Was wollten Sie hier? Wer hat Sie geschickt?«


  Docs goldflackernde Augen, von einem Gesicht zum anderen schauend, schienen die Gefangenen förmlich zu durchbohren. Aber sie waren hartgesottene Burschen und schwiegen.


  Doc deutete mit dem Kopf auf »Eichhörnchen« Dorgan. »Binde ihn auf einem Stuhl fest, Monk, und stell den Stuhl zwischen die Türpfosten.«


  Dorgan zeigte allerhand Selbstbeherrschung. Er biß sich mit den langen Oberzähnen fast ein Loch in die Lippe, während Monk ihn auf einem Stuhl festband und den Stuhl in die Tür stellte, sagte aber kein Wort.


  »Willst du nicht doch lieber reden, Freundchen?« fragte Monk.


  »Fahr zur Hölle!« knirschte Dorgan.


  »Nach dir, Freundchen«, sagte Monk und langte nach dem Schalter, der den Hochspannungsstrom einschaltete.


  Die Funkenblitze fuhren unmittelbar vor Dorgans Nase prasselnd von einem Türpfosten zum anderen. Er wurde bleich im Gesicht.


  »Moment mal«, sagte Monk, »ich hab’ den Stuhl nicht ganz richtig hingestellt.« Während er ihn zwei Handbreit vorrückte, wandte er sich mit Unschuldsmiene an Ham: »Wetten, daß es ihm zuerst die Haare versengt?«


  Ham fuchtelte mit seinem Degenstock herum. »Unsinn!« rief er. »Hunderttausend Volt gehen als erstes durchs Herz.«


  Monk zuckte die Achseln und streckte lässig die Hand nach dem Stromschalter aus.


  »Halt, warten Sie!« kreischte Dorgan. »Ich werde reden!«


  »Halt ja die Schnauze, du feige Memme!« fauchte einer der hartgesichtigen jungen Gangster.


  Hamhock Piney, der weiter im Hintergrund stand, jammerte: »Ich sag euch, Leute, der ganze Laden hier ist Voodoo! Ich habe die Brille ganz deutlich gesehen, und jedesmal, wenn ich zugriff, war sie weg!«


  Niemand beachtete ihn. Doc wandte sich an Dorgan. »Wer hat Sie hergeschickt?«


  »Uhren-Bowen«, sagte Dorgan leise.


  »Was solltet ihr hier?«


  »Die Brille holen«, murmelte Dorgan.


  »Warum ist die so wichtig?«


  »Das weiß ich nicht«, hauchte Dorgan.


  »Soll ich einschalten?« fragte Monk.


  »Ich weiß nur«, fuhr Dorgan hastig fort, »daß die Brille irgendwas mit schwarzen Geistern in der Arktis zu tun hat. Ich weiß, das klingt verrückt, aber mehr weiß keiner von uns. Bowen und Ool haben uns beileibe nicht in alle Pläne eingeweiht.«


  »Wer ist Ool? « fragte Doc.


  Dorgans Zähne begannen aufeinanderzuschlagen.


  »Der ist kein Mensch.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der kann jemand töten, ohne ihn überhaupt zu berühren.« Der Bronzemann runzelte die Stirn. »Ist dieser Ool sehr groß und schlank, mit einer Haut, die perlmuttfarben wirkt?«


  »Genau!« sagte Dorgan.


  »Der Vogel also, den wir auf dem Hangardach erwischt haben«, piepste Monk mit seiner hohen Stimme, »und der behauptete, Gray Forestay von der Lenderthorn-Expedition zu sein.«


  Doc wandte sich an Dorgan. »Woher kommt dieser Ool?«


  »Eines Tages kreuzte er zusammen mit Bowen bei uns auf. Das ist alles, was ich weiß.«


  »War er es, der die Nachricht von den schwarzen – äh – Wesen brachte?«


  »Ich glaube schon«, murmelte Dorgan.


  »Plant Bowen mit Ool eine Fahrt in die Arktis?«


  Dorgan druckste einen Moment lang herum. »Ja.«


  »Wohin? Nennen Sie uns die genaue Stelle.«


  »Kann ich nicht.« Dorgan schüttelte den Kopf. »Ich sag Ihnen doch, in die Einzelheiten hat Bowen uns nicht eingeweiht.«


  »Wann soll die Fahrt stattfinden?«


  »Sobald sie das ...« Dorgan brach ab.


  »Los, spucken Sie’s aus«, knurrte Monk.


  »Sobald sie dafür Ihr Luftschiff haben«, sagte Dorgan ängstlich. »Und dafür, daß ich das verpfiffen habe, werden sie mich umbringen.«


  Trocken bemerkte Doc Savage: »Und das Luftschiff wollten sie sich wohl in ähnlicher Manier beschaffen wie die Brille.«


  Dorgan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das weiß ich nicht.«


  »Denken Sie jetzt sorgfältig nach, und wagen Sie ja nicht zu lügen«, sagte Doc. »Wer war der zweite Gray Forestay?«


  Dorgan schwieg. Monk griff nach dem Schalter. »Soll ich?« fragte er.


  »Uhren-Bowen selbst war der zweite Forestay«, sagte Dorgan leise und mit zittriger Stimme.


  Ham warf in scharfem Verhörston ein: »Er trug natürlich eine Verkleidung, als er Forestays Rolle zu spielen versuchte, oder?«


  Dorgan nickte furchtsam. »Er färbte sich das Haar grau, klebte sich ’nen grauen Schnurrbart an, und die dunkle Brille war ebenfalls Mache.«


  Doc Savage schien das gar nicht sonderlich zu überraschen. »Was wollte er mit dieser Maskerade erreichen?«


  »Ool versuchte es zuerst«, murmelte Dorgan, »und dann wollte Bowen Sie durch seinen Trick rumkriegen, uns mit Ihrem Luftschiff in die Arktis zu fliegen.«


  »Und der Überfall auf Bowen hier im Haus?« warf Ham ein. »War der echt oder gemimt?«


  »Das waren ein paar von Bowens eigenen Leuten«, sagte Dorgan. »Es sollte die Sache echt aussehen lassen.«


  »Ist das alles, was Sie uns sagen können?« fragte Doc scharf.


  »Ja, das ist alles«, sagte Dorgan. »Mehr wissen wir anderen selbst nicht.«


  In diesem Moment schaltete sich der dicke Hamhock Piney ungefragt in das Verhör ein. »Und ich möchte mal wissen«, krächzte er und verdrehte die Augen, »wieso die schwarze Brille da ist und ich sie trotzdem nicht fassen konnte.«


  Doc gab ihm darauf keine Antwort, und Monk stieß ein abfälliges Schnauben aus. Selbst wenn sie die Absicht gehabt hätten – wie hätten sie dem Neger jemals erklären sollen, daß Doc mit Hilfe eines Mini-Lasers ein holografisches Bild der schwarzen Brille in die Glasvitrine geworfen hatte?


  Der Mann, der von dem Feuerstoß aus Monks Kompakt-MPi niedergemäht worden war, rappelte sich wieder auf. Die Waffe war lediglich mit sogenannten Gnadenkugeln geladen gewesen – Injektionspatronen, wie moderne Großwildfänger sie verwenden und die nur zu einer kurzen Bewußtlosigkeit führten.


  »Was machen wir mit den Galgenvögeln?« fragte Monk.


  »Das übliche«, sagte Doc.


  Monk wußte, was damit gemeint war. Es bezog sich auf die Spezialklinik zur Rehabilitation von Kriminellen, die Doc Savage im Norden des Staates New York unterhielt. Monk grinste breit und wollte auf die Gefangenen zugehen.


  In diesem Augenblick fuhr Hamhock Piney herum und rannte durch die Türöffnung mit den beiden Elektrodenplatten hinaus. Auch die anderen Gangster ergriffen die Chance und hasteten los.


  »Sie entkommen!« brüllte Renny.


  Hamhock Piney und die übrigen rannten durch die Bibliothek und befanden sich offensichtlich in solcher Panik, daß sie nur mit massiver Gewaltanwendung zu stoppen gewesen wären.


  »Laßt sie«, sagte Doc Savage.


  »Sie entwischen lassen?« fragte Ham. »Aber warum?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Doc Savage, »und jetzt ist nicht genug Zeit, sie von Anfang an zu erzählen.«
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  Auf dem Gehsteig vor dem Wolkenkratzer angelangt, verlangsamten Hamhock Piney, Eichhörnchen Dorgan und die übrigen Gangster ihre Schritte. Sie sahen ihre schwarze Limousine, die den Block umfuhr, gerade um die nächste Ecke verschwinden. Bowen und Ool saßen jetzt darin. Am liebsten wären sie gerannt, als sie zu der entgegengesetzten Ecke zurückgingen, um sich nach der nächsten Runde von der Limousine aufnehmen zu lassen, aber damit hätten sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.


  »Ich ahne, was der Boß mit dir macht, wenn er erfährt, daß du gesungen hast«, sagte Piney und sah Dorgan mitleidig an.


  Dorgan wurde bleich. »Hört zu, Leute«, sagte er hastig, »wir sollten unsere Story lieber ein bißchen ölen, sonst zieht Bowen uns allen die Hälse lang, weil wir die Sache vermasselt haben.«


  »Wie meinst du das?« fragte Piney.


  »Nun, wir sagen Bowen einfach, wir seien gar nicht in die Wohnung reingekommen, sondern von dem Bronzemann und seinen Leuten verjagt worden«, schlug Dorgan vor. »Was Bowen nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«


  Piney nickte eifrig. »Ja, das wär’ wohl das beste.«


  Auch die beiden anderen Gangster stimmten zu.


  Sie warteten, bis die Limousine nach der nächsten Tour an den Bordstein fuhr, und stiegen ein.


  Bowen streckte ohne Vorrede die Hand aus. »Die Brille«, forderte er.


  »Wir haben sie nicht«, sagte Dorgan und schluckte. »Wir sind in das Apartment überhaupt nicht reingekommen.«


  »Was sagt ihr da?« schnarrte Bowen.


  »Wir haben noch Glück gehabt, daß wir ungeschoren davongekommen sind«, fuhr Dorgan fort. »Wir dachten, du hättest die Sache arrangiert, aber als wir hinkamen, waren Savage und seine Kerle oben.«


  »Seid ihr verrückt?« brüllte Bowen wütend. »Savage sitzt seit mindestens einer halben Stunde unten im Café Orientale.«


  »Da sitzt er eben nicht«, verteidigte sich Dorgan. »Er muß da für sich und seine fünf Helfer Statisten hingesetzt haben, während er selber mit ihnen oben in der Wohnung blieb. Er weiß übrigens, daß du der falsche Forestay in Verkleidung warst.«


  »Was!«


  »Ja«, improvisierte Dorgan weiter, »vielleicht ist es das, was ihn hat Lunte riechen lassen.«


  Bowen begann nervös an einer seiner Uhren herumzufingern.


  »Und ich sage«, erklärte Piney, »dieser Savage ist schlimmer als ein Voodoo-Zauberer.«


  Den Rest der Fahrt legten sie daraufhin nahezu schweigend zurück.


  An der City-Island-Pier angekommen, trotteten sie über die Gangway an Bord des Kabinenkreuzers. Dort zog sich Bowen mit Ool sofort zu einer geflüsterten Beratung in die äußerste Ecke der Hauptkabine zurück. Später holten sie auch Hamhock Piney hinzu.


  Dimiter Daikoff hatte diesmal keine Gelegenheit mitzuhören, was da verhandelt wurde, während er sich unauffällig in der Kabine nützlich tat. Auch sein Mini-Tonbandgerät hatte er dort nicht anbringen können. So tat er das Nächstbeste, was ihm übrig blieb. Er las Bowen, Ool und Piney das, was sie dort verhandelten, von den Lippen ab.


  Von einem Plan, Doc Savage zu ermorden, war da die Rede, und weil Piney ihm in diesem Augenblick gerade voll das Gesicht zuwandte, konnte Daikoff von seinen wulstigen Lippen deutlich ablesen, wie er sagte: »Mit Morden hab’ ich’s nicht so. Meist haben die ein ekelhaftes Nachspiel. Das muß dann wirklich schon eine todsichere Sache sein.«


  Etwa drei Stunden später rannte Monk in Doc Savages Bibliothek auf und ab wie ein frisch in einen Käfig gesperrter Gorilla, wobei Ham ihm amüsiert zusah, während Doc dabei war, auf einem Leuchtglobus mit einem Farbstift einen Kurs in die Polarregion nördlich von Kanada einzuzeichnen. Neben sich hatte er einen Stoß älterer Zeitungen liegen.


  Schließlich konnte Monk seine Neugierde nicht mehr zügeln und platzte heraus: »Doc, wo warst du die letzten beiden Stunden? Die alten Zeitungen da besorgen?«


  Der Bronzemann sah auf. »Ja. Es sind die alten Ausgaben mit den Berichten über die Lenderthorn-Expedition. Bisher unser einziger Anhalt, wo die Leute im Polarkreis verschollen sein könnten.«


  »Hast du schon herausgefunden, was es mit der schwarzen Brille auf sich hat?« fragte Monk.


  »Mit den schwarzen Gläsern scheint es eine eigenartige Bewandtnis zu haben«, entgegnete Doc ruhig, während er mit seiner Kursberechnung fortfuhr. »Erst dachte ich, sie bestünden aus schwarzem Quarz. Eine genauere Untersuchung ergab jedoch, daß sie künstlich-kristalliner Struktur sind.«


  Monk grinste, schlug sich den Jackettkragen hoch und mimte ein Kälteschaudern. »Ich spüre es schon regelrecht in den Knochen, daß wir uns bald in arktischen Gefilden befinden.«


  Auf dem Arbeitstisch in der Bibliothek leuchtete ein rotes Lämpchen auf. Es gehörte zu dem Infrarot-Lichtschrankensystem und meldete, daß sich draußen im Flur jemand der Apartmenttür näherte.


  »Hoffentlich nicht noch ein weiterer Gray Forestay«, bemerkte lakonisch der bleiche Long Tom, der an der Tür zur Empfangsdiele lehnte.


  Der Türsummer schlug an.


  »Ich gehe aufmachen«, sagte Monk.


  Der Polizist, den er gleich darauf in die Empfangsdiele führte, nahm seine Mütze ab und nickte Doc, der aus der Bibliothek kam, respektvoll zu. »Ich bin Leutnant O’Malley und arbeite vom Polizeihauptquartier in der Centre Street aus. Ich soll mir von Doc Savage ein paar Fragen beantworten lassen.«


  »Dies ist Doc Savage«, sagte Monk und deutete mit dem Kopf.


  »Ich weiß«, sagte der Polizist und sah den Bronzemann mit unverhohlener Bewunderung an. »Junge, mit jemand von Ihrer Statur hätte ich mich früher beim Streifendienst wirklich sicher gefühlt!«


  Doc Savage sagte rasch, um von seiner Person abzulenken: »Was für Fragen haben Sie an mich?«


  »Es handelt sich um eine Routineangelegenheit«, sagte O’Malley, nachdem er sich geräuspert hatte. »Wir suchen immer noch den Mörder des Gangsters Berry Hosmer. Der Beschreibung nach soll der Mann schlank und groß sein, auffallend blasse Haut, wasserhelle Augen und ganz merkwürdige Haare haben, die wie kurzer gelblicher Flaum aussehen. Und nun ist uns gemeldet worden, daß ein solcher Mann hier im Haus gesehen worden ist.«


  Doc nickte. »Ja, ein solcher Mann war hier bei mir.«


  »Wann?«


  »Gestern, spät abends.«


  »Was wollte er?« fragte O’Malley aufgeregt.


  »Das ist viel zu kompliziert, als daß ich es hier mit ein paar kurzen Worten erklären könnte«, sagte Doc. »Wenn Sie mir einen Termin bei Ihrem Chef geben, bin ich jedoch bereit, in die Centre Street zu kommen.«


  O’Malleys Miene umwölkte sich. Offenbar gefiel ihm dieser Gedanke nicht. »Okay, wir geben Ihnen dann noch Bescheid«, entgegnete er mürrisch und wandte sich zum Gehen. Doch auf halbem Weg zur Tür wandte er sich noch einmal um und grinste verlegen. »Sagen Sie, dürfte ich von hier aus eben mal meine Frau anrufen? Es wird mit meinem Dienst heute wahrscheinlich später werden, und ich will ihr nur schnell sagen, daß sie das Essen warmhalten soll.«


  Doc deutete auf das Telefon auf dem Intarsienschreibtisch. »Bedienen Sie sich.«


  O’Malley wählte eine Nummer, bekam auch Anschluß, und in dem kurzen Gespräch, das er führte und bei dem er sich zum Fenster drehte, war von Corned Beef und Kohl die Rede. Er nahm, während er sprach, die linke Hand aus der Tasche und hielt damit den Hörer. »Diese Weiber«, grollte er, als er sich schließlich zurückdrehte und auflegte. »Wenn ich nicht pünktlich komme, soll ich kalt essen.«


  Nachdem er gegangen war, sagte Doc: »Los, Monk, geh’ ihm nach.«


  »Den Cop soll ich beschatten?« fragte Monk überrascht.


  »Genau. Halte mich telefonisch auf dem laufenden, was er tut.«


  Indem Monk Docs privaten Expreßlift nahm, war er noch vor O’Malley in der Halle und folgte ihm in das Gedränge auf der Fifth Avenue.


  O’Malley ging schnell; er rannte beinahe. Schließlich betrat er einen Tabakladen, in dem links vier Telefonzellen nebeneinander standen. Vor einer der Zellen blieb er stehen.


  Als der Mann darin herauskam, drängte sich O’Malley hinein.


  Monk zuckte zusammen. Der Mann, der herauskam, war Bowen. Monk erkannte ihn sofort wieder, obwohl er ihn nur als Gray Forestay verkleidet gesehen hatte.


  Monk streckte die Hand aus, um die Nebenzelle zu betreten und das Gespräch, das der Polizist führte, mitzuhören; bei schlecht isolierten Zellen ging das manchmal. Aber da sah er durch das kleine Klarsichtfenster, daß die Zelle ebenfalls besetzt war. Und zwar durch den seltsam weißhäutigen Mann, der in seiner rechten Hand den Tod hatte – Ool.


  Rasch drängte sich Monk zu der Zelle auf der anderen Seite von Cop durch. Diese war von einem wieselgesichtigen Mann besetzt, der um den Kopf eine Bandage trug. Es war Honey Hamilton, aber das konnte Monk natürlich nicht wissen.


  Monk betrat die letzte Zelle in der Reihe. Sie war zum Glück frei. Er wollte Doc anrufen, damit der ihm schleunigst Verstärkung schickte. Aber zu diesem Anruf kam er nicht mehr.


  Eine Revolvermündung bohrte sich in sein Rückgrat.


  »Keine falsche Bewegung«, schnarrte eine Stimme. »Kommen Sie rückwärts raus, aber langsam – verstanden?«


  Aus den Augenwinkeln nahm Monk wahr, daß Bowen ihm den Revolver in den Rücken drückte – mit einem Regenmantel, den er darübergelegt hatte.


  »So, Sie haben unseren falschen Cop also hierher verfolgt«, schnarrte Bowen. »Ihr Kerle haltet euch wohl für superschlau!«


  Monk enthielt sich jeder Antwort. In solchen Fällen war das oft das beste.


  Bowen lachte leise. »Okay, legen Sie Ihr Ohr an die Tür der Zelle, von der aus der Cop spricht. Das wollten Sie doch sowieso tun.«


  Zögernd, die Revolvermündung in seinem Rücken spürend, bewegte Monk sich auf die betreffende Zelle zu.


  »Wissen Sie«, sagte Bowen und lachte gezwungen, »die Sache ist beinahe zu schön, um wahr zu sein. Deshalb sollen Sie sie auch erfahren. Der Cop ruft jetzt Ihren Savage an. Und wenn Savage ans Telefon kommt, ist es seine letzte Minute auf Erden.«


  »Mann!« brummte Monk. »Das können Sie mir doch nicht weismachen!«


  »Waren Sie dabei, als ›Leutnant‹ O’Malley von Ihrem Apparat aus telefonierte?«


  »Klar«, sagte Monk.


  »Ist Ihnen dabei gar nicht aufgefallen, daß er kurz vor Ende des Gesprächs etwas mit dem linken Daumen auf die Sprechmuschel schmierte?«


  Monk starrte ihn sprachlos an.


  »Es war ein hierzulande ziemlich unbekanntes Gift«, führte Bowen weiter aus. »Es verdampft, wenn man es anhaucht, und das Gas, das dabei frei wird, wirkt absolut tödlich.«


  »He, warten Sie mal!« rief Monk alarmiert.


  »Nein, Sie warten und werden jetzt erleben, wie unser falscher Cop Ihren Doc Savage anruft.« In seinem Eifer zu beweisen, wie raffiniert und perfekt seine Mordpläne waren, ging Bowen sogar so weit, die Tür der Zelle, in der der Cop stand, einen Spaltbreit zu öffnen, damit Monk leichter mithören konnte.


  Der Mann hatte inzwischen die Nummer gewählt. »Ja, hier ist Leutnant O’Malley«, meldete er sich. »Könnte ich noch mal kurz Doc Savage sprechen?« Offenbar war jemand anderer an den Apparat gekommen.


  Monk war wie alle Helfer des Bronzemannes bereit, jederzeit sein Leben für Doc zu geben. Und so holte er tief Luft, um in dem Augenblick, da Doc an den Apparat kam, einen Warnschrei loszulassen.


  Aber ehe er dazu kam, traf ihn ein Schlag über den Hinterkopf, und das letzte, was Monk sah, war der schwarze Linoleumboden des Tabakladens, der ihm entgegengestürzt kam.


  Honey Hamilton, Monks Absicht ahnend, hatte mit dem Kolben seiner Pistole kurz und hart zugeschlagen.


  Bowen bückte sich und tat, als wollte er sich um den bewußtlosen Monk bemühen. »He, helfen Sie mir doch bitte eben mal«, rief er einem Verkäufer zu, der auf den kleinen Tumult hin herbeigeeilt kam.


  »Was ist mit ihm?« fragte der Verkäufer, während er Bowen half, Monk aufzuheben.


  »Herzanfall«, bemerkte Bowen lakonisch. »Und beileibe nicht sein erster.«


  »Heiliger Moses!« japste der Verkäufer. »Sollten wir dann nicht lieber sofort einen Arzt rufen?«


  »Ich bin sein Arzt!« schnappte Bowen. »Los, helfen Sie mir, ihn zu meinem Wagen schaffen.«


  Während sich dieses vor der Zelle abspielte, hatte der »Polizist« drinnen geistesgegenwärtig die Tür zugezogen und zu sprechen begonnen, denn inzwischen war Doc Savage an den Apparat gekommen.


  »Hier O’Malley«, sagte er noch einmal.


  »Ich erkenne Sie an der Stimme wieder«, meinte Doc.


  »Würden Sie bitte etwas lauter sprechen?« verlangte der Gangster, der den Cop spielte. »Es scheint eine schlechte Verbindung zu sein.«


  Doc tat das.


  »Ich kann Sie immer noch nicht verstehen«, log der Gangster. »Wenn Sie mit dem Mund vielleicht etwas dichter an die Sprechmuschel herangehen würden.«


  »Ist es so besser?« Im Hörer klirrte es, als ob Doc mit den Lippen fast die Sprechmuschel berührte.


  »Ja, so geht’s«, sagte der falsche Cop. »Wegen des Mordes an diesem Hosmer gibt es noch ein, zwei Punkte, die wir gern von Ihnen aufgeklärt haben würden.«


  Er begann sich in ziemlich belanglose Detailfragen zu verlieren, bis über den Hörer ein dumpfer Laut an sein Ohr drang, wie von einem schweren Fall. Daraufhin unterbrach er sich und rief scharf in die Sprechmuschel: »Hallo, Mr. Savage? Hören Sie mich?«


  Es kam keine Antwort.


  »Hallo, Doc Savage?« rief der falsche Cop noch einmal.


  Weiter Stille. Dann kamen plötzlich aufgeregte Rufe aus dem Hörer und Geräusche, als liefen am anderen Ende der Leitung mehrere Männer aufgeregt herum. Und dann ein entsetzter Schrei.


  »Er ist tot!« schrie eine Stimme. »Doc Savage ist tot!«


  Hastig legte der falsche Cop auf und verließ die Zelle, während aus der Nachbarzelle Ool herauskam.


  »Hat es geklappt?« fragte Ool begierig.


  »Und ob!« grinste der falsche Cop.
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  Als Bowen und seine Leute den immer noch bewußtlosen Monk über die Gangway an Bord des Kabinenkreuzers schleppten, war von Dimiter Daikoff nichts zu entdecken.


  »Wo ist unser Patriot?« wandte sich Bowen gereizt an Piney.


  Der Neger zuckte seine massigen Schultern. »Keine Ahnung, Boß.«


  Wenige Minuten darauf kam Daikoff zurück.


  »Wo sind Sie gewesen?« herrschte Bowen ihn an.


  »Nur ein bißchen die Beine vertreten«, gab Daikoff mürrisch zurück.


  »Sehen Sie lieber zu, daß Sie den hier auf die Beine kriegen«, schnappte Bowen und deutete auf den leblosen Monk.


  Der große dunkelhaarige Mann mit der Narbe am Hals starrte ihn finster an. »Ich bin gegen jede Art von Gewalt, außer gegen Verräter und politische Feinde.«


  Bowen hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Den hier könnte man als einen politischen Feind von uns bezeichnen«, sagte er, holte dann seinen achtundneunzigjährigen Kognak hervor und goß sich einen gehörigen Schluck ein.


  Wenige Minuten später kam der falsche Cop O’Malley herein.


  »Was ist?« fragte Bowen scharf. »Hat es funktioniert?«


  Ool, der mit dem falschen Cop eintraf, gab ihm Antwort. »Natürlich hat es funktioniert. Doc Savage ist tot. Ich kenne meine Gifte. In meinem Land nennt man dieses Mittel Ssll-yto-mng, das Gift, das niemals versagt.«


  »Er ist wirklich tot«, sagte O’Malley. »Ich hörte über Telefon, wie seine Männer schrien, er sei abgekratzt.«


  »Gut«, sagte Bowen, doch seine Hand, die das Cognacglas hielt, zitterte leicht. »Dann können wir jetzt überlegen, wie wir uns die Brille zurückholen und an das Luftschiff herankommen.«


  An der Kabinentür wurde dreimal scharf geklopft. »Das ist Eichhörnchen«, sagte Bowen. »Laß ihn rein, Hamhock.«


  Der Neger öffnete, und Dorgan kam hereingeflitzt wie einer seiner Namensvettern aus dem Wald. »Ich habe Doc Savage gesehen«, platzte er heraus, »und da bin ich gleich gekom...«


  »Wann?« fragte Bowen.


  »Hinterher, als ihn längst das Gift erwischt haben sollte.«


  »Wo?« Bowens Wort klang wie ein Peitschenschlag.


  »Ich beschattete, wie du mir gesagt hattest, den Ausgang von dem Wolkenkratzer, in dem er sein Büro hat. Er kam raus, und ich folgte ihm. Er ging zu einem Telegrafenbüro und gab ein paar Telegramme ...«


  »An wen?«


  »Wie soll ich das wissen?« fragte Dorgan in beleidigtem Ton.


  Bowen zerrte wild an seiner Uhrkette. »Ich muß Kopien von den Telegrammen haben. Überfallt den Laden, sprengt den Safe dort oder tut sonst was. Aber schafft sie mir her!« Dann fuhr er zu Ool herum, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Sie und Ihr Gift, das niemals versagt!«


  »Aus meinem Land habe ich noch ein anderes Gift mitgebracht, das die Schwester von dem ist, das versagt hat«, bemerkte Ool in seinem merkwürdig ausdruckslosen Tonfall. »Deshalb nennen wir die beiden Gifte bei uns auch die ›Zwillingsschwestern‹. Nachdem jenes nicht gewirkt hat, das durch die Feuchtigkeit des Atems aktiviert wird, werde ich das andere vorbereiten, das durch Hitzewirkung aktiviert wird. Ich schlage vor, daß Sie ein Treffen zwischen Doc Savage und dieser zweiten Zwillingsschwester arrangieren.«


  »Und ob ich das tun werde!« rief Bowen. Um seinen Ärger abzureagieren, wandte er sich zu Daikoff um, der tatenlos herumstand. »Was ist mit Ihrem Patienten?« fuhr er ihn an. »Wird er die Kurve kratzen?«


  Daikoff sah ihn lauernd an. »Sie meinen den, der wie ein behaarter Gorilla aussieht?«


  »Wen denn sonst?« fauchte Bowen.


  »Es ist noch zu früh, das zu sagen«, gab Daikoff zurück. »Er dürfte von dem Kolbenhieb eine Gehirnerschütterung abbekommen haben. Deshalb muß er vor allem erst einmal Ruhe haben.«


  Am frühen Abend kehrte Eichhörnchen Dorgan auf den Kabinenkreuzer zurück und hielt Bowen die Kopien von vier Telegrammen hin.


  »Das sind die, die Savage abgeschickt hat«, keuchte er, noch halb außer Atem. »Ich ging einfach ins Telegrafenbüro, hielt dem Beamten das geräuschvolle Ende meines Ballermanns unter die Nase, und schon rückte er die Dinger raus.«


  Bowen gab die Telegrammformulare, nachdem er sie überflogen hatte, an Ool weiter. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, brummte er. »Wir müssen Savage noch heute abend erledigen.«


  Auch Ool sah die Telegramme rasch durch. Eines war an die Royal Canadian Mounted Police in Aklavik an der Mündung des Mackenzie Rivers gerichtet, die anderen drei an amerikanische Regierungsstellen in Alaska und auf den Aleuten. Der Text aller vier Telegramme war gleichlautend:


   


  BITTE SENDEN SIE MIR SOFORT ALLE VERFÜGBAREN INFORMATIONEN ÜBER DIE LENDERTHORN EXPEDITION ODER JEDE ANDERE EXPEDITION DIE SICH INNERHALB DER LETZTEN SECHS MONATE IN IHREM TERRITORIUM AUFGEHALTEN HAT STOP IST BEI IHNEN EIN MANN MIT SCHMALEM ABNORMAL WEISSEM GESICHT GOLDFLAUMIGEM HAAR UND UNNATÜRLICH AUSDRUCKSLOSER STIMME BEKANNT EVENTUELL UNTER DEM NAMEN OOL AUFTRETEND STOP EINSCHLÄGIGE INFORMATIONEN DRINGEND ERBETEN AN TELEGRAMMADRESSE


  CLARK SAVAGE, NEW YORK


   


  Ool reichte Bowen die Telegramme zurück. In seinem perlmuttartig weißen Gesicht verzog sich keine Miene.


  »Wir müssen Savage unbedingt kaltstellen«, sagte Bowen, »bevor er Ihrer Herkunft auf die Spur kommen kann.«


  Kurz vor zehn Uhr an jenem Abend waren Doc Savage und seine vier Helfer in der Empfangsdiele seines Hauptquartiers im sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers an der Fifth Avenue versammelt.


  »Wie bist du eigentlich hinter die Sache mit dem Gift gekommen?« platzte Renny plötzlich heraus, nachdem sie bisher über anderes gesprochen hatten.


  »Ich hatte den falschen O’Malley beobachtet«, sagte Doc. »Sein Verhalten am Telefon war so unnatürlich, daß irgendwas nicht stimmen konnte. Als ich dann noch sah, wie er mit seinem linken Daumen etwas an die Sprechmuschel schmierte, war die Sache für mich klar, und ich tauschte den Apparat gegen einen anderen aus.«


  Johnny, der dürre Geologe und Archäologe, fummelte an seinem Monokel herum, das in Wirklichkeit eine Vergrößerungslupe war. »Die Interrogation ist jetzt nur, ob sie auf unsere Exklamation, du seist zum Exitus gekommen, hereingefallen sind.«


  »Er meint«, grollte Renny, »wir wissen nicht, ob sie auf den Trick hereingefallen sind, als wir durcheinanderschrien, du seist tot.«


  Doc wollte antworten, aber das Klingeln des Telefons kam dazwischen. Er ging hinüber und nahm den Hörer ab.


  »Paß ja auf!« murmelte Renny. »Vielleicht sind die Kerle inzwischen auch an diesen Apparat herangekommen.«


  Tatsächlich hielt Doc den Hörer, als er sich meldete, ein Stück von seinem Kopf weg. Eine schrille Stimme drang aus der Hörmuschel.


  »Hör zu, Kerl!« sagte sie. »Ich weiß, mit wem ich’s zu tun habe. Ich weiß sogar noch ’ne ganze Ecke mehr.«


  »Interessant«, sagte Doc.


  »Berry Hosmer war mein Kumpel«, erklärte die schrille Stimme. »Er wurde umgelegt, obwohl er das absolut nicht verdient hatte. Deshalb werde ich Ihnen den Kerl fingern, der den Killjob besorgt hat.«


  »Nun, gut«, sagte Doc. »Wer sind Sie, und was wissen Sie über die Sache?«


  »Halten Sie mich für lebensmüde? Namen kommen nicht in Frage. Aber wenn Sie zu dem Lagerhaus der Hidalgo Trading Company am Hudson-Ufer fahren, finden Sie dort ein grünes Coupé, klar?«


  »Woher haben Sie diese Information?« fragte Doc scharf.


  Aber am anderen Ende der Leitung war bereits aufgelegt worden.


  Es war kurz nach halb elf, als Doc und seine vier Helfer sich dem zu einem Hangar umgebauten alten Lagerhaus am Hudson-Ufer näherten. Die schwere Limousine, hinter deren Lenkrad Doc saß, glitt mit der Lautlosigkeit eines Fahrstuhls dahin.


  Wegen Monks Abwesenheit waren Ham, Renny, Long Tom und Johnny leicht gedrückter Stimmung. Daß Doc nicht weiter besorgt erschien, vermochte sie nicht zu trösten. Der Bronzemann ließ sich seine Sorgen und Stimmungen sowieso niemals anmerken.


  Ham versuchte die anderen aufzumuntern. »Nun, Monk ist schließlich noch niemals in eine Klemme geraten, aus der er sich nicht irgendwie selber wieder herausarbeiten konnte.«


  »Ja«, sagte Renny. »Monk wird das schon schaffen. Was mir im Augenblick mehr Sorgen macht, ist der Anruf von diesem angeblichen Kumpel Berry Hosmers.«


  »Da hast du recht«, stimmte Long Tom zu. »Der klang ganz schön verdächtig.«


  Lautlos rollte die Limousine dahin. Mit ihrer Edelstahlkarosserie, den verstärkten Kotflügeln und den dicken kugelsicheren Scheiben, glich sie beinahe einer rollenden Festung.


  »Dort steht ein grünes Coupé!« rief Long Tom plötzlich aus.


  Tatsächlich, einen Block weit entfernt parkte unter einer Straßenampel ein grünes Coupé, und der Fahrer lehnte sich gerade heraus und sah zu ihnen zurück.


  »Es ist der weißgesichtige Schurke Ool!« schnappte Long Tom.


  »Halten wir neben ihm und ...« setzte Renny an, unterbrach sich und fuhr dann fort: »Nein, das tun wir nicht!«


  Mit röhrendem Auspuff war das Coupé nämlich losgeprescht, nahm immer mehr Fahrt auf und hatte bereits nach wenigen Sekunden die in New York zulässige Höchstgeschwindigkeit überschritten.


  Auch Doc hatte mehr Gas gegeben. Zunächst hielt er nur gleichen Abstand zu dem Coupé, dann begann er Meter um Meter aufzuholen.


  Wie eine Rakete schoß das grüne Coupé durch die leeren Straßen. Ool brauchte keine Sirene, um sich die Vorfahrt zu sichern. Sein röhrender Auspuff war Warnung genug. Taxis fuhren vor ihm hastig an den Bordstein. Fußgänger sprangen auf die Gehsteige zurück, und manche drückten sich unwillkürlich flach gegen Schaufensterscheiben und Hauswände.


  Docs Limousine hielt das Tempo spielend mit, nur lautloser.


  Renny hatte seine Kompakt-MPi gezogen. »Soll ich ihm eine Kostprobe davon geben?«


  »Nicht hier in der Stadt«, gab Doc ruhig zurück.


  »Ja, warten wir damit, bis wir auf freier Strecke sind«, sagte Johnny, der vor Aufregung mit ganz einfachen Wörtern aufwartete. Er wickelte sein Monokel sorgfältig in sein Taschentuch ein und verstaute es, was er jedesmal tat, wenn ein harter Nahkampf in Aussicht stand.


  Den Riverside Drive entlang jagten die beiden Wagen, der laute voran, der andere wie ein lautloser Schatten hinterher, die Zufahrt zur George-Washington-Bridge hinauf und über die Brücke hinweg.


  Kaum hatten sie drüben auf der New-Jersey-Seite eine nicht sehr breite Ausfallstraße erreicht, da trafen die übergroßen Scheinwerfer von Docs Limousine plötzlich blind auf eine sepiabraune Nebelwand. In guter alter Gangstermanier hatte das verfolgte Coupé aus seinem Auspuff Tarnnebel abgelassen.


  Docs Hand griff instinktiv zu und schaltete das Mini-Radargerät ein, mit dem sein Wagen ausgerüstet war.


  »Achtung!« schrie Renny.


  Auf dem grünlich leuchtenden Radarschirm am Armaturenbrett waren die Umrisse eines quer über die Straße gestellten Lastwagens aufgetaucht. Der Fahrer des grünen Coupés mußte Helfershelfer haben, die exakt mit ihrem zusammenarbeiteten. Ohne Radaranlage wäre Doc geradewegs in den Laster hineingefahren.


  So aber riß er das Lenkrad nach rechts herum. Die schwere Limousine rumpelte, ohne daß man im Fond viel davon merkte, über die Bordsteinkante und sauste um Handbreite an der Hauswand entlang. Doc hatte das riskante Manöver gewagt, hinter statt vor dem quergestellten LKW durchzuflitzen, womit die Gangster offenbar nicht gerechnet hatten. Ein paar wütende Schüsse hallten hinter ihnen her. Doc riß die Limousine mit so jähem Lenkradeinschlag auf die Straße zurück, daß es seine Helfer von den Sitzen hob.


  »Heiliges Kanonenrohr!« japste Renny.


  Und schon ließ Doc den Wagen wieder voranpreschen, dem grünen Coupé hinterher.


  Die dahinjagenden Wagen verließen jetzt die Region der Verkehrsampeln und jagten auf der offenen Schnellstraße dahin. Wegen der hohen Geschwindigkeit nahmen sich die am Rand vorbeiflitzenden Baumstämme wie die Staketen eines Lattenzauns aus. In den Kurven geriet das Coupé vor ihnen ins Schlingern und drohte auszubrechen. Docs schwere Limousine hingegen lag wie eine Flunder platt und sicher auf der Straße.


  Auf einer geraden Strecke gelang es Doc, vorzupreschen und sich neben das Coupé zu setzen.


  »He, das ist drüben gar nicht Ool!« rief Long Tom aufgeregt, während die beiden Wagen Kotflügel an Kotflügel dahinschossen. »Jemand hat sich da nur das Gesicht weiß geschminkt, um wie Ool auszusehen!«


  »Ool wäre sich wohl auch viel zu schade gewesen, bei einer solchen Raserei seinen Hals zu riskieren«, sagte Doc.


  »Aber wer hat dann ...«


  Long Tom kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ein ohrenbetäubendes Krachen und Metallkreischen war zu hören, als der Fahrer des Coupés Docs schwere Limousine zu rammen und von der Fahrbahn zu drängen versuchte.


  Der Trick erwies sich jedoch als Bumerang, da er Docs verstärkte Kotflügel nicht einkalkuliert hatte. Es war sein Coupé, das von Docs Wagen zurückprallend von der Fahrbahn abkam, den flachen Graben an der Straßenseite durchraste, sich mehrmals seitlich überschlug und liegenblieb.


  Docs Wagen hingegen war kaum aus der Spur gekommen. Der Bronzemann bremste, schaltete die Scheinwerfer aus, und die Limousine kam zum Stehen, daß es sie alle von den Sitzen hob. Was Doc dann tat, kam für seine Helfer völlig überraschend.


  »Setz dich hinter das Lenkrad«, wies er Ham an. »Bring den Wagen in die Stadt zurück. Im Hauptquartier hört ihr wieder von mir.«


  Doc stieß die Wagentür auf, überquerte die Straße und verschwand im Schatten einer hohen Hecke.


  Am Coupé, das mit den Rädern nach oben liegengeblieben war, vergewisserte er sich zunächst, daß der Fahrer und der Gangster, den der dabei gehabt hatte, tot waren. Er ließ sich Zeit, ihre Taschen und den Wagen nach Papieren zu durchsuchen, fand aber nichts, was ihm einen Hinweis gegeben hätte. Ham war mit der Limousine inzwischen abgefahren.


  In der nächtlichen Stille hörte er ein charakteristisches Flopp-flopp-flopp, blickte auf und erkannte am Sternenhimmel die Umrisse eines Hubschraubers, der, sämtliche Lichter abgeschaltet, genau auf ihn zuhielt. Doc blieb gerade noch Zeit, in die Deckung einer Baumgruppe zu huschen, als auch bereits Maschinengewehrgarben vom Nachthimmel peitschten.


  Doc trug niemals eine der Kompakt-MPis, auf die sich seine Helfer so sehr verließen. Er wollte nicht von einer Waffe abhängig sein, sondern sich zur Selbstverteidigung lieber auf seine natürlichen Körperkräfte, seinen Einfallsreichtum und allenfalls die Geräte in seiner Weste verlassen. Aber gegen einen anfliegenden Hubschrauber war er machtlos. So mußte er sich damit begnügen, die Lage der nächsten MG-Garbe vorauszuahnen und ihr auszuweichen, was ihm auch gelang. Keines der Geschosse wurde ihm gefährlich.


  Nach etwa zwei Minuten wirkungslosen Feuerns schwebte der Hubschrauber in niedriger Höhe ab. Aus seiner Deckung heraus beobachtete Doc, wie er, keine vierhundert Yards entfernt, im Hof eines Farmhauses niederging.


  Doc verließ den Schutz der Bäume und arbeitete sich querfeldein auf das Farmhaus zu. Als er um eine Scheune bog, sah er im Sternenschein neben dem Hubschrauber zwei silhouettenhafte Gestalten stehen, die verhalten, aber hitzig miteinander zu streiten schienen.


  Doc lauschte und hörte deutlich, wie mehrfach sein Name und der Ausdruck ›Bronzekerl‹ fielen.


  Dann brüllte einer der beiden Männer plötzlich so laut, daß Doc es klar und deutlich verstehen konnte: »Kommt nicht in Frage. Mit dem Hubschrauber kommen wir hier zwar weg, aber dort können wir nirgendwo mit ihm landen. Wir nehmen den Wagen.«


  Die beiden Männer hasteten eine Zufahrt entlang, die zu der nahen Schnellstraße führte. Doc folgte ihnen, bis er das Klappen einer Wagentür und das Jaulen eines Anlassers hörte. Als die Scheinwerfer des Wagens aufflammten, konnte er in deren Streulicht die beiden Männer erkennen. Es waren Bowen und Ool. Mit hoher Fahrt jagte der Wagen davon.


  Doc kehrte zur Farm zurück und näherte sich vorsichtig dem Hubschrauber. Er untersuchte ihn, ohne ihn zu berühren. Seinen auf Nachtsicht trainierten Augen entging nicht das zusätzliche Kabel, das die Steuersäule herablief. Ein Druck auf den Selbststarter, und eine vermutlich unter dem Sitz angebrachte Sprengladung hätte ihn zerrissen. Wie nicht anders erwartet, hatten ihm Ool und Bowen Theater vorgespielt.


  Doc schlich zum Farmhaus hinüber, fand die Haustür angelehnt, trat ein und begann die verschiedenen Räume abzugehen. Dem herumliegenden Gerümpel nach schien die Farm nicht mehr bewirtschaftet zu sein und diente Bowens Bande wohl als Unterschlupf.


  Der scharf gebündelte Strahl von Docs Taschenlampe tastete die schmutzigen Böden und Wände ab, ließ keinen Winkel, keine Ecke undurchsucht. Er gelangte schließlich in das, was früher offenbar die gute Stube des Farmhauses gewesen war. Ein Schreibtisch mit aufgezogenen Schubladen und überall am Boden verstreuten Papieren stand dort, ganz so, als ob hier jemand getürmt war, ohne in der Hast alle Papiere mitnehmen oder vernichten zu können.


  Doc hob eines der Papiere auf und leuchtete es mit seiner Lampe an. Offenbar handelte es sich um eine Rechnungsaufstellung für Bowen.


  Doc sammelte sämtliche am Boden liegenden Papiere ein, breitete sie unter der Tischlampe aus, die auf dem Schreibtisch stand und schaltete sie ein.


  So intensiv war er mit der Durchsicht der Papiere beschäftigt, daß er zunächst gar nicht merkte, daß von der mattierten Glühbirne, als sie warm wurde, feine Schwaden aufzusteigen begannen.


  Als er es schließlich bemerkte, schoß sein Arm vor, und er zerschlug die Glühbirne mit der bloßen Hand. Aber die feinen Schwaden hatten sich bereits in der Luft verteilt.


  Der Bronzemann machte zwei taumelnde Schritte, schlug hin und blieb reglos am Boden liegen.
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  Ool und Bowen waren nicht nach New York zurückgefahren, sondern auf einer anderen Seitenstraße in die Nähe der Farm zurückgekehrt, wo sie ihren Wagen stehen ließen und sich zu Fuß an das Farmhaus heranarbeiteten. Sie kamen dort gerade zurecht, Doc Savage die Schreibtischlampe einschalten zu sehen.


  Als sie den dumpfen Laut hörten, mit dem er zu Boden ging, eilten sie herein und starrten triumphierend auf Doc Savages hingestreckte Gestalt.


  »Die zweite Zwillingsschwester hat ihn erwischt«, sagte Ool mit seiner tonlosen Stimme.


  Bowen schnarrte: »Von jetzt an können Sie wieder voll auf mich rechnen, Ool. Als der dusselige Coupé-Fahrer sich das Genick brach, wollte ich schon aufgeben.«


  Bowen sammelte die Papiere ein, die dazu gedient hatten, Doc Savage zu ködern, und ging dann zu der reglosen Gestalt des Bronzemannes. »Los, schleppen wir ihn zum Wagen raus«, sagte er.


  Was dann geschah, konnte weder Ool noch Bowen hinterher genau angeben. Für sie kam es wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Doc Savage stand jedenfalls plötzlich wieder auf den Beinen und entfesselte mit seinen Bronzefäusten einen regelrechten Tornado. Er mußte, als er die Dämpfe von der Glühbirne hatte aufsteigen sehen, gerade noch rechtzeitig den Atem angehalten haben.


  Ool und Bowen waren kräftige Männer, aber nach kurzer Auseinandersetzung mit dem Bronzeriesen wurden ihnen die Glieder schwer, und keuchend ließen sie die Zungen heraushängen. Blitzartig griff Doc zu, schlug ihre Köpfe zusammen, und sie verloren beide das Bewußtsein.


  Doc durchsuchte sie rasch und nahm ihnen die Waffen ab. Dann nahm er sich viel Zeit, Ools rechte Hand zu untersuchen, die so merkwürdige Dinge bewirkt haben sollte, konnte daran aber nichts besonderes entdecken.


  Dann schleppte Doc die beiden reglosen Gestalten zu dem Hubschrauber hinaus, beseitigte die an die Zündung angeschlossene Sprengladung und startete den Helikopter.


  Er flog mit seinen beiden Gefangenen nach Manhattan zurück, landete auf einem unbebauten Grundstück in der Nähe seines eigenen Lagerhaushangars, holte von dort einen Wagen, packte seine Gefangenen hinein und fuhr zu seinem Hauptquartier im Herzen von Manhattan.


  Ham, Johnny, Long Tom und Renny rissen die Augen auf, als Doc, unter jedem Arm einen Gefangenen, in die Empfangsdiele trat und die beiden unsanft zu Boden fallenließ.


  »Du hast ja heute nacht wieder einmal Schwerarbeit geleistet«, sagte Long Tom, der als erster die Sprache wiederfand.


  »Hoffen wir, daß damit die Sache bis auf die Verhöre ausgestanden ist«, sagte Doc.


  Renny reichte ihm einen kleinen Stoß Formulare. »Hier sind die Antworttelegramme von der Arktisküste«, erklärte er. »Vielleicht geben Sie uns einen Anhalt, wo wir bei dem Verhör anzusetzen haben.«


  Die Funk-und Kabeltelegramme waren alle ziemlich lang, und in einem Punkt stimmten sie völlig überein. In den letzten sechs Monaten war als einzige nur die Lenderthorn-Expedition von der amerikanischen Polarmeerküste in die Arktis aufgebrochen.


  Ein Funktelegramm brachte eine Überraschung. Der Text enthielt Personenbeschreibungen der einzelnen Mitglieder der Lenderthorn-Expedition, die absolut eindeutig waren.


  Lenderthorn, der Expeditionsleiter, konnte niemand anderer als Bowen selbst gewesen sein. Und die Beschreibung seines Stellvertreters entsprach haargenau Ool – samt perlmuttfarbener Gesichtshaut und goldenem Flaumhaar.


  Die Expedition war mit dem Flugzeug aufgebrochen, und seither hatte man von ihr nichts mehr gehört. Auch darin stimmten alle Telegramme überein.


  Ein Funktelegramm aus Point Barrow an der Nordküste Alaskas enthielt ein paar zusätzliche Informationen über Ool. Danach war der seltsam weißgesichtige Mann eines Tages auf rätselhafte Weise in der Siedlung aufgetaucht, eine merkwürdige schwarze Brille in der Hand, hatte sich in menschlicher Zivilisation anscheinend überhaupt nicht ausgekannt und kein einziges verständliches Wort reden können. Während seines kurzen Aufenthaltes dort hatte er aber verblüffend schnell die englische Sprache und menschliche Zivilisationsgebräuche gelernt.


  Er hatte sich geweigert, Angaben über seine Herkunft zu machen, außer der, daß er aus dem Packeis der Arktis gekommen sei, was eine glatte Unmöglichkeit war. Auf ebenso rätselhafte Weise, wie er gekommen war, war er dann wieder aus der Siedlung verschwunden.


  Es wurde ihm hinterher die Schuld an mehreren Todesfällen bei der Eskimobevölkerung gegeben, aber nichts konnte ihm nachgewiesen werden; die Abergläubigkeit der Eskimos sei ja bekannt, und vielleicht waren die Toten auch nur auf Blutvergiftung oder eine Grippeinfektion zurückzuführen.


  Renny schlug sich mit der Riesenfaust in die flache Hand. »Was würdest du von einer kleinen Expedition halten, Doc, über ...«


  »... über das Packeis der Arktis«, ergänzte Long Tom. »Wir könnten ...«


  »... mit dem neuen Luftschiff fliegen«, fügte Ham hinzu.


  »In der spezifischen Intention«, vollendete Johnny mit seiner Vorliebe für komplizierte Fremdwörter, »der Herkunft dieser abartigen Spezies Homo Sapiens mit Flaumhaar nachzu...«


  »Ham – spring!« Docs Stimme kam wie ein Peitschenschlag.


  Ohne lange zu fragen, gehorchte Ham. Der Sprung hätte ihn wohl gut einen Meter in die Luft getragen, aber bereits auf der Hälfte dieser Höhe hatte Ool mit der linken Hand sein Fußgelenk gepackt und riß ihn zu Boden. Ham begann wild zu strampeln, aber Ool hielt eisern fest.


  »Halt still, Ham!« schnappte Doc. »Rühr dich nicht!«


  Ham lag still.


  »Sie haben gut daran getan, ihm zu befehlen, stillzuhalten«, erklärte Ool mit tonloser Stimme. »Hören Sie mir jetzt genau zu. Sie sind eben Zeuge meiner geheimen Kräfte gewesen. Ich bin nicht immer noch bewußtlos wie der da.« Er deutete mit dem flaumbehaarten Kopf auf Bowens leblose Gestalt. »Ich hätte Ihnen eben auch demonstrieren können, daß meine Kräfte sogar tödlich sind. Statt mit der linken hätte ich dazu nur mit der rechten Hand zuzugreifen brauchen, und Ihr Mann lebte jetzt nicht mehr. Also keine Tricks. Gewiß, Sie könnten mich noch töten, aber nicht, bevor ich diesen Mann umgebracht hätte. Klar?«


  »Was wollen Sie?« fragte Doc ruhig.


  »Als erstes die Brille.«


  Ohne Widerrede ging Doc ins Labor hinüber, kam mit der schwarzen Brille zurück und warf sie Ool zu.


  »Sie sind klug«, sagte Ool. »Ich hätte lieber Sie als Partner gehabt als diesen Bowen mit seinen albernen Uhren.«


  »Was wollen Sie sonst noch?«


  »Von hier entkommen, das ist alles. Gewiß, ich könnte jetzt mit Ihnen um das Luftschiff feilschen, aber das würde Komplikationen mit sich bringen, und ich bescheide mich lieber mit einfachen Dingen, die ich voll steuern kann.«


  »Wie wollen Sie dabei vorgehen?« fragte Doc.


  »Ich nehme Ihren Mann und ebenso Bowen in den Fahrstuhl hinüber«, sagte Ool mit seiner ausdruckslosen Computerstimme. »Meine rechte Hand kann dabei jederzeit den Tod bringen, aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß Ihrem Mann nichts geschieht, wenn Sie meine Flucht nicht behindern.«


  »Was wollen Sie dann mit Ham machen?« verlangte Doc zu wissen.


  »Ich will Sie mir nicht zum rachesuchenden Feind machen. Deshalb werde ich ihn unten im Fahrstuhl zurücklassen – lebend und unversehrt. Gehen Sie auf diese Bedingungen ein?«


  Das Wohl seiner Helfer ging Doc Savage über alles.


  »Ja, einverstanden«, sagte er. »Sie haben mein Wort.«


  Daraufhin lud Ool sich Ham über die Schulter, packte den bewußtlosen Bowen am Jackettkragen, bewegte sich mit den beiden rückwärts zur Tür hinaus, den Flur entlang und zu dem mit offener Tür wartenden Fahrstuhl hinüber. Dann fuhr er los.


  Doc und seine Helfer warteten zwei Minuten, gingen dann ihrerseits zum Fahrstuhl und ließen ihn wieder heraufkommen. Ham lag darin, die Handgelenke an die umlaufende Haltestange gebunden.


  »Dem Schuft hinterher!« brüllte Renny und sprang in den Fahrstuhl.


  »Nein«, sagte Doc. »Ich habe einen besseren Plan. Wartet hier.«


  Der Bronzemann ließ sie aus dem Fahrstuhl aussteigen und fuhr allein hinunter.


  Renny, Johnny und Long Tom umringten daraufhin Ham und bedrängten ihn mit Fragen.


  »An diesem weißgesichtigen Kerl mit der tödlichen Hand ist nichts Menschliches«, sagte Ham nur und schüttelte sich.


  An Bord des Kabinenkreuzers holte Dimiter Daikoff, der große dunkelhaarige Patriot mit der Narbe an der Halsseite, den achtundneunzig Jahre alten Kognak hervor, als er Bowen und Ool geräuschvoll über die Gangway kommen hörte.


  Offenbar war Bowen in gereizter Stimmung. »Sie und Ihre Zwillingsschwestern, das ist vielleicht ein Ding!« fauchte er Ool an.


  »Weder in Ihrer Welt noch in meiner gibt es Gifte, die zuverlässiger wirken«, gab Ool mit seiner unbewegten Stimme zurück.


  »Wieso hat sich Savage dann so schnell wieder erholt?« schnappte Bowen.


  »Er hat sich nicht erholt, sondern die Zwillingsschwester kam gar nicht an ihn heran. Wen sie einmal umarmt, der erholt sich nicht mehr!«


  Bowen riß den Mund auf. »Sie meinen ...«


  »Ja, er roch Lunte, hielt den Atem an, und sein Hinstürzen war gemimt, um uns heranzulocken«, sagte Ool. »Oder haben Sie eine einleuchtendere Erklärung?«


  »Jedenfalls läuft in letzter Zeit allzu viel schief«, schnarrte Bowen. »Was wir auch aushecken, unsere Pläne werden jedesmal prompt durchkreuzt.«


  Dimiter Daikoff kam heran und hielt Bowen ein geöffnetes Zigarettenpäckchen hin. Statt eine Zigarette zu nehmen, schlug Bowen ihm das Päckchen aus der Hand. »Sie gehen mir langsam auf die Nerven!« zischte er ihn an.


  »Sie sollten sich ein bißchen mehr beherrschen«, warnte ihn Ool. »Wir haben schließlich die Brille wieder. Das ist die Hauptsache.«


  Dimiter Daikoff nahm das zum Anlaß, die Kabine zu verlassen, und Bowen deutete mit dem Daumen hinter ihm her.


  »Dieser Savage weiß einfach zuviel«, sagte er. »Irgendwo bei uns muß es eine undichte Stelle geben, und ich frage mich, ob das nicht vielleicht der verdammte Patriot ist.«


  Ohne die mindeste Regung zu zeigen, sagte Ool: »Dann sollten wir mit ihm lieber keine weiteren Risiken eingehen. Wenn er wiederkommt, gebe ich ihm aus irgendeinem Grund die Hand – meine rechte Hand.«


  Als Dimiter Daikoff kurz darauf zurückkehrte, stand Ool auf.


  »Ich möchte mich noch bei Ihnen bedanken, daß Sie uns so gut mit Kognak und anderen Dingen versorgen«, sagte er und streckte ihm die Hand hin. »Wir wissen nicht, wo wir ohne Sie geblieben wären.«


  Dimiter Daikoff stand unmittelbar vor ihm und machte auch Anstalten, Ools Hand zu nehmen, aber im letzten Augenblick griff er absichtlich daneben, schnappte sich stattdessen die schwarze Brille, die Ool in der Linken hielt, umschlang mit dem anderen Arm gleichzeitig Bowen und hob den schwergewichtigen Gangster vom Boden hoch.


  Zum zweitenmal an diesem Abend fühlte sich Bowen von einem Tornado ergriffen. Ool wollte mit seiner gespreizten rechten Hand auf Dimiter Daikoff einstechen, aber statt dessen flog Bowen durch die Luft und riß Ool mit sich.


  Dem mit voller Wucht auf den Rücken geschlagenen Bowen hatte der Sturz den Atem genommen. »Das ist Doc Savage!« krächzte er.


  »Ja, Doc Savage«, sagte der Patriot mit der tragischen Stimme.


  Auf den Lärm hin stürzte Monk aus der Achterkabine, herbei, wo er, von »Dimiter Daikoff« gepflegt, den Rekonvaleszenten gespielt hatte.


  »Schnapp dir einen Stuhl!« rief Doc ihm zu. »Halte Ool damit von dir ab. Seine Berührung bedeutet den Tod!«


  Ool war noch vor Bowen wieder auf den Beinen. Geduckt schob er sich von der Seite her auf Doc zu, und seine rechte Hand bewegte sich schwankend wie der Kopf einer Klapperschlange.


  Doc wartete seinen Angriff nicht ab. Er sprang seinerseits vor, wich der tödlichen Schlangenhand aus und setzte Ool die mächtige Faust an die Kinnlade. Ool wurde rückwärts gegen die Wand geschleudert und rutschte daran herab, war aber katzengleich sofort wieder auf den Beinen und kam erneut auf Doc zu.


  Doc griff in die Tasche seiner Weste und zog eine seiner Anästhesiegasampullen hervor, ließ sie auf dem Boden zerplatzen und hielt den Atem an.


  »Luft anhalten!« schrie aber auch Ool Bowen zu.


  Doc hatte dies halb und halb erwartet; auch damals in seinem Büro mußte Ool auf diese Weise der Anästhesiegaswirkung entgangen sein. An Ools todbringender Hand führte er einen Uppercut vorbei genau auf Ools Kinnspitze. Jeder andere Mann wäre nach einem solchen Schlag zu Boden gegangen. Ool hingegen taumelte ein wenig benommen gegen die Kabinenwand. Es war unglaublich, was er alles einstecken konnte.


  Im selben Augenblick war auch Bowen wieder auf den Beinen und Monk drang mit seinem Stuhl auf ihn ein. Der Gangster hatte seit dem Vorfall in Docs Empfangsdiele noch keine Gelegenheit gehabt, sich eine Pistole zu verschaffen. Er warf eine Taschenuhr, die er im Ärmel stecken hatte. Er hatte das Werk herausgenommen und das Gehäuse mit Blei ausgegossen, und so war seine Lieblingswaffe entstanden. Mit diesem Wurfgeschoß konnte er ebenso genau zielen, wie er mit einer Pistole schießen konnte.


  Mit der Geschwindigkeit eines Projektils pfiff die Bleiuhr auf Monk zu, durchschlug den dünnen Korbboden des Stuhls, den er schützend gehoben hatte, und traf ihn noch mit allerhand Wucht vor die Brust. Monk heulte auf, sprang vor und wollte Bowen mit dem Stuhl an die Kabinenwand nageln.


  Behende wich der Gangster zur Seite aus und zog aus seiner Jackettasche eine weitere Bleiuhr. Diese war an einer langen dicken Uhrkette befestigt, und offenbar wollte Bowen sie als Schlagwaffe benutzen.


  Monk hatte den Stuhl zurückgerissen, schlug dem Gangster mit einem wilden Hieb von der Seite die Uhr aus der Hand und traf ihn mit voller Wucht an der Schulter. Bowen krachte rücklings gegen eines der Kabinenfenster, das zu Bruch ging.


  Im selben Moment war Doc zum viertenmal der, wie ein Klapperschlangenkopf zustoßenden tödlichen weißen Hand, ausgewichen und trieb Ool mit einem neuen Kinnhaken gegen die Wand. Ool rappelte sich wieder auf, aber seine Kräfte ließen jetzt doch merklich nach.


  »Zum Teufel mit der Brille, Ool!« schrie Bowen ihm zu. »Machen wir, daß wir hier wegkommen!«


  Mit dem Ellenbogen rammte er die letzten Splitter aus dem Kabinenfenster und sprang an Deck.


  Währenddessen war Ool in Richtung Kabinentür zurückgewichen und schlüpfte hinaus. Er rannte hinter Bowen her nach achtern, und beide sprangen mit einem Satz vom Deck in das kleine Rennboot hinab, das unter dem Heck vertäut war.


  »Los, Vollgas!« schrie Bowen.


  Der Motor des Rennboots röhrte auf. Eine Maschinenwaffe, die darin gelegen haben mußte, ratterte los, und Doc und Monk mußten sich an Deck des Kabinenkreuzers lang hinwerfen.


  Ohne Positionslichter, einen weißen Schaumstreifen hinter sich herziehend, verschwand das Rennboot im Nachtdunkel. Doc und Monk, die inzwischen wieder auf den Beinen standen, starrten ihm nach.


  Unter Monks bewundernden Augen legte Doc dann die Verkleidung als Dimiter Daikoff ab. Er nahm sich die hohlen Plastikkuppen aus den Backen, die sein Gesicht dicker gemacht hatten, spreizte mit den Fingern die Augenlider und ließ die dunkel getönten Haftschalen in die hohle Hand fallen, die seinen goldbraunen Augen den schwarzen stechenden Blick gegeben hatten, und mit spitzen Fingern zog er sich den Plastikstreifen von der Halsseite, der die Narbe vorgetäuscht hatte.


  Monk grinste. »Ein demaskierter Patriot. Zuerst hätte ich dich fast nicht erkannt. Sag mal, hat es Dimiter Daikoff überhaupt je gegeben?«


  »Die Fahndungsmeldung und Beschreibung Daikoffs waren echt«, sagte Doc. »Ich hatte sie nur genutzt, um mich in Daikoff zu verwandeln und Bowen dadurch in Sicherheit zu wiegen.«


  Eine Stunde später startete von einem obskuren Flugplatz auf Long Island eine zweimotorige Maschine und nahm Kurs Nordwest. An Bord befanden sich außer dem Piloten neun Männer: Bowen, Ool, Hamhock Piney, Honey Hamilton, Eichhörnchen Dorgan und vier entschlossene junge Gangster.


  Es dauerte Stunden, bis Johnny, der auf Docs Anweisung alle Flughäfen abtelefonierte, von diesem Start erfuhr.
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  Mit der für Luftschiffe phantastischen Geschwindigkeit von über zweihundertfünfzig Meilen glitt die schlanke Silberzigarre über die endlose Weite des subarktischen Nordwestens Kanadas dahin. Erreicht wurde diese Geschwindigkeit durch die vollendete Windschlüpfrigkeit und die besondere Art des Antriebs-Turboprop-Motoren.


  Auch sonst hatte Doc Savage sein ganzes immenses aerodynamisches Wissen in die Konstruktion dieses Luftschiffs gesteckt. Zusammen mit Monk hatte er sogar ein gänzlich neues Traggas entwickelt, das unbrennbar wie Helium und doch fast so tragfähig wie Wasserstoff war.


  In der Siedlung Resolution am Großen Sklavensee machte das Luftschiff eine Zwischenlandung, um Brennstoff nachzutanken. Doc und seine fünf Helfer erfuhren dort, daß zwei Stunden vor ihnen eine zweimotorige Maschine mit zehn Männern an Bord ebenfalls zwischengelandet und sofort nach Nordwesten weitergeflogen war.


  »Ool und Bowen«, murmelte Monk.


  »Deduktion akzeptiert«, pflichtete Johnny ihm bei.


  Eine halbe Stunde später dröhnten sie bereits wieder mit Kurs Nordwest über die tundraartige Weite dahin, der alaskischen Grenze mit den Yukon Rockies entgegen.


  In der vollklimatisierten Führergondel hatten es Doc und seine Helfer durchaus gemütlich. Ham stand am Luftschiffruder. Long Tom bediente das Funkgerät, und Renny hatte wie üblich die Aufgabe des Navigators übernommen. Für Monk gab es im Augenblick nichts zu tun. Er konnte sich behaglich auf einer gepolsterten Koje räkeln und mit der Zehe das Ohr seines Maskottschweins kraulen.


  Das Schwein Habeas Corpus, das Monk sonst überallhin mitzunehmen pflegte, war dem hektischen Wirbel der New Yorker Ereignisse aus einem sehr ungewöhnlichen Grund entgangen. Ein berühmter Tierpsychologe hatte Monk gebeten, ihm das Schwein für eine Serie von Intelligenztests zur Verfügung zu stellen, und Monk hatte sich dadurch so geehrt gefühlt, daß er sofort eingewilligt hatte. Von dem Tierpsychologen hatte er dann begeisterte Telegramme erhalten; nach den Intelligenzleistungen Habeas Corpus’ würde die IQ-Einstufung von Schweinen gänzlich neu vorgenommen werden müssen, hatte ihm der Gelehrte gekabelt. Am Abend des Abfluges hatte Monk sich sein Maskottschwein wieder zurückholen können.


  Monk wechselte mit seiner kraulenden Zehe von Habeas Corpus’ rechtem Ohr zum linken über und fragte dann: »Doc, hast du eigentlich schon eine Ahnung, wo wir die Bande später finden werden?«


  »Ja«, sagte Doc.


  »Mann!« sagte Monk. »Ich dachte, ab Point Barrow würden wir nur noch ins Blaue fliegen.«


  »Wir kreuzen solange über dem Packeis nördlich davon«, sagte Doc, »bis wir auf einer ganz bestimmten Frequenz Ortungstöne eines Peilsenders auffangen.«


  »Heiliger Moses! Wie bist du nun da wieder drangekommen?«


  »In meiner Rolle als Dimiter Daikoff«, sagte Doc. »Unter den Papieren an Bord des Kabinenkreuzers hatte Bowen freundlicherweise die Rechnung für einen gelieferten Peilsender liegen lassen. Die Lieferfirma war so gewissenhaft gewesen, auf dieser Rechnung gleich auch noch die Frequenz anzugeben, auf der dieser Peilsender arbeitet.«


  »Aber wozu die schwarze Brille dient – das hast du wohl noch nicht herausbekommen?«


  »Leider nein«, sagte Doc.


  Nachdem sie in Point Barrow erneut aufgetankt hatten und wieder aufgestiegen waren, glitten sie auf Kurs Nord stundenlang über Packeis dahin, das in seiner monotonen Eintönigkeit noch trostloser wirkte als vorher die tundraartige Landschaft Nordwestkanadas.


  Long Tom hatte den Peilempfänger inzwischen auf Bordlautsprecher geschaltet, damit alle den akustischen Vorgang des Anpeilens mithören konnten. Bisher kam aus dem Lautsprecher jedoch nichts weiter als Statikgeprassel.


  Doc war mit seinem überscharfen Gehör wieder einmal der erste, der zwischen dem Knacken und Prasseln, das aus dem Lautsprecher drang, einen feinen rhythmischen Piepton heraushörte. Auf seine Anweisung hin ließ Long Tom den Rahmen der Peilantenne rotieren.


  »Halt, Peilung festhalten!« rief Doc zu ihm hinüber.


  »Zweihundertneunzig Grad«, meldete Long Tom zurück.


  Zur Sicherheit wiederholten sie den Peilvorgang noch einmal.


  »Zweihundertvierundneunzig lese ich diesmal«, meldete Long Tom.


  »Einigen wir uns auf den Mittelwert«, sagte Doc und wandte sich an Johnny, den Geologen, der inzwischen am Ruder stand. »Geh auf Kurs Westnordwest, Johnny.«


  Der Geologe legte das Ruder um, bis sie nun in mehr westlicher Richtung dahinglitten.


  Es verging beinahe noch eine volle Stunde, bis auch seine Helfer den rhythmischen Piepton des Peilsenders klar und deutlich heraushören konnten. Inzwischen hatte Long Tom Johnny am Ruder mehrmals leichte Kurskorrekturen gegeben, aber bei der generellen Richtung Westnordwest war es geblieben. Schließlich wurde das Piepen so laut, daß Long Tom den Lautsprecher leiser drehen mußte, damit es ihnen nicht in den Ohren gellte.


  Dann kam der Moment, wo Monk plötzlich aufschrie. Er stand am hinteren Fenster der Führergondel, hatte sich die seltsame Brille mit den schwarzen Gläsern aufgesetzt, um sie auszuprobieren, und damit über die hinter ihnen zurückbleibenden Packeisfelder hinweggesehen.


  »Was hast du, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte?« rief Ham.


  »Da unten – seht!« rief Monk, ohne sich umzudrehen.


  »Was sollen wir sehen?« beklagte sich Renny. »Ich sehe nur Eiswüste.«


  »Ich sehe auch nichts«, sagte Long Tom, nachdem er vom Funkgerät herübergekommen war.


  »Seid ihr denn blind?« Monks hohe Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Seht ihr denn nicht die Feuersäule, da fast genau unter uns? An die fünfzig Meter hoch dürfte sie sein!«


  »Feuer – hier im Packeis?« fragte Ham. »Du mußt endgültig den Verstand verloren haben.«


  Wütend fuhr Monk herum, konnte ihn aber nicht erkennen. Erst da wurde er daran erinnert, daß er immer noch die schwarze Brille trug, und riß sie herunter. Mit der anderen Hand deutete er aus dem Rückfenster der Führergondel aufgeregt hinunter, sah selber noch einmal hin – und das Kinn sackte ihm herab.


  »Verdammt!« platzte er heraus. »Jetzt ist die Feuersäule verschwunden!«


  Mit zwei langen Schritten war Doc bei ihm. »Gib mir mal die Brille, Monk.«


  Monk gab sie ihm, und Doc setzte sie auf. Ein trillerartiger Laut erfüllte plötzlich die Luftschiffgondel. Einer nach dem anderen setzten sie die Brille auf, und jeder ließ einen Ausruf ungläubigen Staunens hören. Sie sahen durch die Brille genau das, was Monk beschrieben hatte – eine hohe Feuersäule, die senkrecht über dem Packeis zu schweben schien. Wenn sie die Brille abnahmen, verschwand die Feuersäule wieder.


  »Was ist das?« fragte Monk atemlos.


  »Ich weiß es nicht«, gab Doc offen zu. »Aber ganz sicher ist es keine Gasflamme.« Er hatte sich wieder die Brille aufgesetzt und fuhr fort, das seltsame Phänomen zu beobachten. »Geh tiefer, Johnny, und drossele die Motoren soweit, daß wir möglichst auf der Stelle schweben.«


  »Damit wäre dann ja auch das Geheimnis der schwarzen Brille geklärt«, sagte Renny aufgeregt. »Ool brauchte sie, um im Packeis diese Stelle wiederzufinden.«


  »Ich glaube, es ist noch weit mehr an der Brille, Renny«, gab Doc zur Antwort.


  Als sie jetzt tiefer stießen, waren weitere Einzelheiten zu erkennen. So schien die leuchtende Säule im Gegensatz zu einer lodernden Gasfackel in ihrem Kern weiß zu brennen, mit unterschiedlichen Färbungen von blau über grün nach rot zu den Randzonen hin. Alles in allem aber sah es so aus, als schwebte da eine Säule goldgelb glühenden Nebels in der Luft.


  Johnny hatte das Luftschiff inzwischen fast auf hundert Meter Flughöhe über dem Packeis herabgedrückt und es vor dem Wind so gewendet, daß sie die leuchtende Säule nunmehr breitseits hatten. Aus dieser geringen Entfernung war zu erkennen, daß die Säule, was immer sie sein mochte, aus einer Felsspalte hervorkam – aus einer Art Felsriff, das da zwischen den Packeisschollen herausragte.


  »Noch näher ran, Johnny«, wies Doc ihn an.


  »Ja – aber wenn wir auch unbrennbares Traggas haben, feuerfest sind wir deshalb noch längst nicht«, wandte Johnny besorgt ein.


  Er tat aber doch, wie Doc ihm geheißen hatte. Mit fast zum Leerlauf gedrosselten Motoren brachte er das Luftschiff Meter um Meter näher heran. Das Kabineninnere war bereits in einen goldenen Schimmer getaucht, und Doc zeigte auf das Außenthermometer vor dem Gondelfenster.


  »Hitze!« japste Monk. »Also ist es doch Feuer!«


  »Bisher zeigt das Außenthermometer nur etwa zwanzig Grad an«, korrigierte ihn Doc. »Und soviel wir wissen, ist es keine Flamme.«


  »Genug, um das Zähneklappern zu kriegen«, brummte Monk. »Eine fünfzig Meter hohe glühende Säule, die keine Flamme ist, die nicht mehr als Zimmertemperatur abgibt, kein Geräusch macht und überhaupt nur da ist, wenn man durch eine Spezialbrille schaut.«


  Johnny riskierte es, das Luftschiff direkt über die Felsspalte zu bringen, aus der die merkwürdige glühende Erscheinung hervordrang. Die Kluft erwies sich als größer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte; sie war Dutzende Meter breit und fast eine halbe Meile lang.


  So interessiert waren Docs Helfer, dem Ursprung der glühenden Säule auf den Grund zu kommen, daß die nächste Entwicklung sie völlig überraschte.


  »Überlaß mir die Steuerung!« sagte Doc scharf und stürzte ans Ruder.


  »Was stimmt denn nicht?« fragte Johnny.


  Doc hob die Hand. »Da!«


  Der Geologe riß die Augen auf. »Jetzt bin ich doch superperplex!« rief er.


  Ein Flugzeug hielt direkt auf sie zu, eine graue Maschine, die gegen den bleifarbenen Himmel nur schwer auszumachen war. Sie kam rasch näher, und Einzelheiten wurden erkennbar.


  »Den äußeren Merkmalen nach handelt es sich um die Maschine, mit der Bowen von Long Island gestartet ist«, entschied Doc.


  »Heiliges Kanonenrohr!« explodierte Renny. »Wenn sie dort Waffen an Bord haben, kann die Sache kitzlig werden.«


  »Sie werden sich hüten, das Luftschiff zu zerschießen«, sagte Doc. »Denkt daran, daß sie es ursprünglich ja kapern wollten.« Er drückte das Luftschiff mit dem Bug steil nach unten.


  »He!« japste Johnny. »Willst du etwa direkt in der Spalte landen, aus der das glühende Etwas kommt?«


  Für alle außer Long Tom, der im Augenblick die schwarze Brille trug, schien es ein Landemanöver in ruhiger klarer Luft zu sein, etwas schwierig wegen der Enge der Felsspalte, aber sonst ganz normal.


  Leicht wie ein in goldenem Herbstnebel herabschwebendes Blatt setzte das Luftschiff auf dem Grund der Felsspalte auf.
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  Die Felsspalte gab für das Luftschiff eine Art natürlichen Hangar ab. Die Männer vertäuten es mit Halteseilen am Boden. Doc und Long Tom entfernten dann aus dem elektronischen Steuerungssystem und aus dem Zündsystem für die Motoren ein paar kleine, aber wichtige Teile, womit sie das Luftschiff absolut diebstahlsicher machten.


  Indessen summte über ihren Köpfen Bowens Maschine wie eine ungeduldig lauernde Hummel herum.


  »Sie scheinen darauf zu warten, daß wir uns von dem Luftschiff entfernen«, entschied Monk.


  Johnny, der Geologe, hatte sich bereits darangemacht, die Gesteinsformation zu untersuchen. »Die Form dieser Spalte und die Art des Gesteins deuten darauf hin, daß es hier herum zu größeren Höhlenbildungen gekommen sein kann«, erklärte er und zeigte in die Runde.


  Doc nickte. »Der aus der Spalte aufsteigende warme Luftstrom läßt ebenfalls den Schluß zu, daß es hier irgendwo ein unterirdisches Höhlensystem gibt.«


  Docs goldflackernde Augen suchten Bowens kreisende Maschine, die bisweilen dem Blick entschwand, wenn sie nach den Seiten der Felsspalte ausflog.


  Doc musterte seine Männer. »Habt ihr euer Notgepäck?«


  Sie nickten.


  Monk sagte: »Habeas Corpus stecke ich mir unters Jackett.«


  »Wenn uns die Maschine das nächstemal aus dem Blickfeld verliert, sprinten wir dort zu dem Felsüberhang hinüber«, entschied Doc.


  Sie warteten gespannt. Die Maschine flog zur Seite ab.


  »Los!« sagte Doc.


  Sie sprinteten hinüber, aber bevor sie den Felsüberhang erreichten, kam die Maschine wieder in Sicht, und prompt prasselten Maschinengewehrgarben herunter. Blei und Felssplitter pfiffen durch die Luft, aber Doc und seine Männer rannten weiter und hatten bereits den Schutz des Felsüberhangs erreicht, als im letzten Augenblick Monk doch noch von einem Gesteinssplitter getroffen wurde – oder vielmehr Habeas Corpus, den er sich unter das Jackett geklemmt hatte. Das Schwein stieß einen schrillen Quieklaut aus, landete, von Monk unwillkürlich losgelassen, unsanft auf dem Felsboden, rappelte sich auf und flitzte zurück in den Kugelhagel.


  Aus dem Schutz des Felsüberhangs schrie Monk dem Schwein verzweifelt etwas zu, und als es nicht darauf reagierte, setzte er ihm mit wilden Sprüngen nach.


  Kugeln pfiffen ihm um die Ohren. Eine riß ihm sogar das Jackett auf. Monk schenkte all dem keine Beachtung, sondern rannte weiter hinter dem Schwein her, bekam es schließlich zu fassen und sprintete mit ihm in den Schutz des Felsüberhangs zurück.


  Enttäuscht bemerkte Ham: »Schade, ich war schon sicher, zum Abendessen würde es Schweinebraten geben.«


  Noch ganz außer Atem starrte Monk ihn wütend an. »Eines Tages wirst du mieser Winkeladvokat einen anzüglichen Schweinewitz zuviel machen«, prophezeite er.


  Das Maschinengewehrrattern war verstummt. Bis auf das Motorgebrumm der kreisenden Maschine herrschte jene merkwürdige Stille der Arktis, die geradezu etwas Greifbares an sich zu haben scheint.


  »He!« rief Ham plötzlich. »Sie scheinen zur Landung anzusetzen, und zwar in der Felsspalte!«


  »Ja!« knurrte Monk. »Breit und flach genug ist der Spalt dort vorn zwar. Aber Felsbrocken liegen überall herum. Dort müssen sie zwangsläufig Bruch machen.«


  Genau so kam es. Gekonnt wurde die Maschine wenige Meter über dem Felsgrund abgefangen und setzte auch sanft und glatt auf. Aber sie war noch längst nicht ausgerollt, da rammte sie mit dem rechten Fahrwerkrad gegen einen kleinen losen Felsbrocken, wurde herumgerissen, stellte sich auf die Nase, und ihr rechter Tragflügel knickte ein.


  Sofort öffnete sich an der Seite die Kabinentür, und mit Maschinenpistolen bewaffnete Gangster sprangen heraus.


  »Jetzt geht es gleich auf Hauen und Stechen!« sagte Renny, und in freudiger Erwartung der Bestätigung, die sich abzeichnete, schlug er sich mit der rechten Faust in die flache Hand und zog ein griesgrämiges Gesicht. Es war eine Eigenart von Renny, daß sich in seinem Gesicht immer die umgekehrten Gefühlsregungen widerspiegelten.


  »Wären wir hier nicht zuerst gelandet«, sagte Doc, »hätten die Burschen eine Landung wohl kaum riskiert. Wahrscheinlich wissen sie längst, daß wir ihnen quer durch Kanada nachgeflogen sind.«


  Long Tom nickte. »Allein schon aus dem Funkverkehr, den wir mit den verschiedenen Bodenstationen führten, müssen sie das wissen.«


  Doc leuchtete mit seiner Stablampe in die dunkle Vertiefung unter dem Felsüberhang.


  »He!« rief Renny. »Da ist ja schon eine Höhle, wie Johnny sie uns vorhergesagt hat.«


  Es war inzwischen klar, daß Bowen durchaus mit Vorbedacht gehandelt hatte. Zum einen war er mit seiner Maschine so gelandet, daß er Doc und seinen Männern den Rückweg zu dem Luftschiff abschnitt. Zum anderen schleppten zwei Gangster eine längliche Kiste mit, die sie jetzt abstellten. Einer hob eine Waffe heraus, die einer kurzläufigen Flinte ähnelte. In sie setzte er vorn eine Gewehrgranate ein, zielte auf den Felsüberhang und drückte ab.


  Er hatte zu hoch gezielt, aber die Wirkung war trotzdem frappierend. Unter dem Krachen der Detonation erzitterte der Fels, und Eisstücke, Geröll und etwas Schnee kamen herabgerieselt.


  »Heiliges Donnerwetter!« brüllte Renny. »Machen wir, daß wir in die Höhle kommen, sonst brennen sie uns noch eine drauf!«


  »Wir wissen noch nicht, wie tief die überhaupt ist«, sagte Doc. »Und zuerst sollten wir etwas tun, damit sie nicht auf den Gedanken kommen, uns dort drinnen lebendig zu begraben.«


  Mit lauter Stimme rief Doc zu Bowen hinüber, daß er betriebswichtige Teile aus dem Luftschiff entfernt hatte. »Jetzt werden sie sich hüten den Höhleneingang zuzusprengen«, fügte er zu seinen Männern gewandt hinzu.


  Doc und seine Freunde bewegten sich in die Höhle hinein, die vorn nur klein war, aber den Anschein hatte, als ob sie sich nach hinten erweiterte.


  »Ich hasse es, das Luftschiff zurückzulassen«, sagte Ham.


  »Es ist absolut sicher«, beruhigte ihn Doc. »Da sie damit zurückfliegen wollen, werden sie sich hüten, es zu beschädigen.«


  »Ich finde, wir sollten die Sache lieber hier auskämpfen, statt uns noch weiter in die Höhle hinuntertreiben zu lassen«, sagte Monk.


  »Dadurch wäre kaum etwas gewonnen«, wandte Doc ein.


  »Und wenn wir unten in der Höhle nun den schwarzen Wesen begegnen, von denen im Zusammenhang mit der Lenderthorn-Expedition die Rede war?« grinste Monk.


  Er meinte es im Scherz, ohne zu ahnen, wie bald sie es mit den schwarzen Wesen zu tun bekommen würden.


  Der schmale Höhlengang durch Granitstein, dem sie bisher gefolgt waren, führte ziemlich steil nach unten und mündete plötzlich in ein Kalksteinhöhlensystem von wahrhaft gigantischen Ausmaßen. In manchen Höhlen wölbten sich die Decken wie riesige Kathedralenkuppeln. Stalaktiten hingen von den Höhlendecken herab, und vom Boden her wuchsen ihnen Stalagmiten entgegen. Im Licht der Stablampen, mit denen Docs Männer herumleuchteten, wirkten dies Tropfsteingebilde, als seien sie aus Kristall.


  Und noch etwas war auffällig. Es war hier drinnen wesentlich wärmer als draußen auf dem Packeis.


  Monk verdrehte sich vor Bewunderung fast den Hals. »So muß es in Salomons Tempel ausgesehen haben«, sagte er, wandte sich dann um und rief Habeas Corpus herbei, der ein Stück zurückgeblieben war.


  In verwirrenden Echos hallten ihre Schritte von den Höhlenwänden wider.


  Plötzlich rief Doc mit verhaltener Stimme, sie sollten stehenbleiben. »Und jetzt ganz still!« fügte er hinzu.


  Sie gehorchten. Niemand rührte sich, und niemand sprach. Und doch gingen die leisen Echos von Fußtritten und Stimmengemurmel weiter.


  »Wie ich geahnt hatte«, raunte Doc. »Die Echos stammten nicht nur von uns.«


  »Vielleicht sind Bowen und seine Gangster durch einen anderen Tunnel vor uns gelangt«, flüsterte Long Tom. »Die Geräusche klingen, als kämen sie ganz aus der Nähe.«


  »Ja, sie sind nah«, gab Doc ihm recht.


  Der Bronzemann beriet sich einen Augenblick lang leise mit Johnny. Obwohl er von Geologie selber eine Menge verstand, ließ er sich von seinen Helfern auf deren speziellen Fachgebieten seine Meinung gern bestätigen. Er war eben ein sehr gründlicher und methodischer Mann. Er und Johnny waren sich hier aber völlig einig.


  »Los, kommt«, rief Doc den anderen leise zu und leuchtete mit seiner Stablampe voraus, als er seine Männer jetzt einen Höhlengang entlangführte, der sich immer mehr verengte.


  Renny, der zufällig einen Blick zurückwarf, sah das Aufblitzen einer Taschenlampe.


  »Sie sind nicht vor, sondern hinter uns!« sagte er. »Seht euch mal um!«


  Die anderen taten es, sahen aber nicht mehr den weißen Strahl einer Taschenlampe, sondern das rote Mündungsfeuer einer Automatik aufblitzen. Gespenstisch hallte der Schuß von Höhlenwänden und Stalaktiten wider.


  »Stablampen aus, auf den Boden runter!« befahl Doc.


  Weitere Mündungsblitze sprühten auf, Kugeln klatschten in Felswände und Tropfsteingebilde. Die von der Decke herabwachsenden Stalaktiten gaben, wenn sie getroffen wurden, einen regelrecht musikalischen Klang ab.


  »An der nächsten Tunnelbiegung anhalten«, rief Doc seinen Männern zu. »Deckung suchen, ehe ihr mit euren Kompakt-MPis loslegt.«


  Im Dunkeln tasteten sie sich vor, suchten hinter einem Felsvorsprung oder einem vom Boden hochwachsenden Stalagmit Deckung, während Bowen und seine Gangster inzwischen auch mit Maschinenpistolen zu feuern begannen, deren Rattern in ohrenbetäubenden Echos durch die Höhlengänge hallte.


  Der Lärm war aber im Vergleich erträglich gegen das baßgeigenartige Dröhnen der Kompakt-Maschinenpistolen, mit denen Docs Männer nun ihrerseits das Feuer eröffneten.


  Sie schossen mit Gnadenkugeln, die offenbar auf Anhieb ihr Ziel fanden. Weiter hinten im Tunnel waren wilde Flüche zu hören, und wütend gab Bowen seinen Gangstern Befehl, das Feuer einzustellen und erst einmal die Verwundeten zu zählen. Seine Worte waren dabei von Doc und seinen Männern, die ebenfalls zu feuern aufgehört hatten, deutlich zu verstehen.


  »Drei von uns sind von den verdammten Gnadenkugeln ausgeschaltet!« tobte Bowen. »Los, alles Deckung suchen – halt, nein, wartet!« Er begann leise zu sprechen, so daß seine Worte nicht mehr zu verstehen waren.


  In diesem Augenblick kamen Doc und Long Tom zurück, die den weiteren Verlauf des Tunnels erkundet hatten.


  »Wir sind in einer Sackgasse«, raunte er Docs anderen Helfern zu. »Nach ein paar Dutzend Metern hört er auf.«


  »Du meinst, er führt nirgendwohin?« fragte Monk.


  »Leise«, warnte Doc. »Sonst hören sie uns. Sie dürfen nicht wissen, in welcher Klemme wir stecken!«


  Aber Bowen wußte es offenbar längst. Wiederum war, durch die Tunnelwände verstärkt, deutlich zu verstehen, was er mit seinen Leuten verhandelte. »Hamhock, du hast die Gewehrgranaten. Wir sprengen diesen Tunnelgang zu.«


  »Ja«, ertönte die Stimme des dicken Negers. »Siegeln wir sie für hundert Jahre dort ein.«


  »Unsinn«, war wieder Bowens Stimme zu hören. »Wir lassen sie nur ein, zwei Tage da drin, bis sie so mürbe geworden sind, daß sie zu allem Ja und Amen sagen, wenn wir sie wieder herausholen.«


  Bowen war sich anscheinend immer noch nicht bewußt, daß ihre Stimmen bis zu Doc und seinen Männern drangen.


  Monk flüsterte: »Versuchen wir lieber auszubrechen, Doc. Ich habe keine Lust, hier drinnen lebend begraben zu werden.«


  »Sei kein Narr, Monk«, gab Doc leise zurück. »Gegen ein halbes Dutzend Maschinenpistolen können wir nicht an. Da gibt es kein Durchkommen.«


  »Aber was sollen wir denn tun?« krächzte Renny. Mit seiner kräftigen Stimme hatte er immer Mühe, leise zu sprechen.


  »Wir machen nichts. Wir bleiben hier und warten ab, was sich nach der Sprengung für eine Situation ergibt. Es ist das einzige, was wir machen können.«


  Bowens bösartige Stimme hallte auf, und diesmal wandte er sich nicht an seine Gangster, sondern an Doc.


  »Savage, Sie sitzen in der Falle!« rief er. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, oder bleiben Sie dort. Die Wahl liegt bei Ihnen. Sie müssen dann aber auch die Konsequenzen tragen!«


  Doc gab keine Antwort.


  Es vergingen ein paar Sekunden, in denen Bowen offenbar nach der günstigsten Stelle für die Sprengung suchte. Dann kam auch schon ein jähes Aufblitzen und eine ohrenbetäubende Detonation. Vor Doc und seinen Männern kam die Tunneldecke herab. Gesteinsstaub wallte auf, daß sie husten mußten. Dann wurde es still. Still wie in einem Grab.


  Die Wirkung der Gewehrgranate in dem engen Tunnel war verheerender gewesen, als Bowen erwartet hatte. »Verdammt«, sagte er, nachdem sich der Gesteinsstaub gesetzt hatte, »jetzt haben wir sie wahrscheinlich mitsamt der Teile, die sie aus dem Luftschiff mitgenommen haben, begraben.«


  Mit tonloser Stimme sagte Ool: »Die Teile werden wir schon irgendwie ersetzen können. Aber die schwarze Brille hätten wir uns wenigstens zurückholen sollen.«


  »Wir werden auch ohne sie auskommen«, gab Bowen murmelnd zurück. »Gehen wir jetzt in das Labyrinth?«


  »Ja«, sagte Ool.


  Bowen und seine Männer hoben die drei auf, die von den Gnadenkugeln immer noch bewußtlos waren, und wandten sich, geführt von Ool, in eine andere Tropfsteinhöhle, folgten von dort aus weiteren Tunnels in immer neue Höhlen. Häufig genug gerieten sie auf losem Geröll ins Stolpern. Gespenstisch geisterten die Lichtkegel ihrer Taschenlampen durch das Dunkel und warfen bizarre Schatten.


  Ool orientierte sich an gewissen Markierungen, Kratzern, die hier und dort an den Höhlenwänden angebracht waren. Die ganze Art, wie er dies tat, deutete darauf hin, daß er selbst sie dort angebracht hatte.


  »Mann, oh Mann!« rief Hamhock Piney und verdrehte die Augen, als sie ein neues Höhlensystem betraten, in dem die Wände eine Art bleiernen Glanz hatten. »Hier kann man ja das Gruseln bekommen.«


  »Von hier an sind die Höhlen als das Land der Verlorenen bekannt«, bemerkte Ool vielsagend. »Kein Mensch ist jemals so weit in sie eingedrungen und lebend wieder herausgekommen.«


  »Aber Sie sind doch lebend herausgekommen«, wandte Hamhock mit zittriger Stimme ein.


  »Das war etwas anderes«, sagte Ool. »Und ich bin auch der einzige, der das jemals geschafft hat.«


  Mehrere Stunden lang bewegten sie sich durch immer neue Höhlen und Tunnels.


  Plötzlich verhielt Ool mitten im Schritt, so daß Bowen, der unmittelbar hinter ihm ging und nicht darauf gefaßt war, ihn von hinten anrempelte. Ool starrte zu Boden.


  »Was haben Sie?« fragte Bowen scharf.


  Ool deutete stumm auf die Fußspuren, die sich im Bodenstaub abzeichneten. Sie waren klein, wie von einem Kind. Eine runde Ferse und die fünf Zehen zeichneten sich schwach ab, ein Zeichen, daß der Betreffende Mokassins mit sehr dünnen Sohlen getragen haben mußte. Auch die anderen Gangster waren stehengeblieben und drängten sich herum.


  »Was kann Sona hier gewollt haben?« sagte Ool. Seine sonst so tonlose Stimme klang verwundert.


  »Sona?« fragte Bowen.


  Ool deutete auf ein paar kaum erkennbare Markierungen, die sich innerhalb des Sohlenabdrucks abzeichneten. »Ja, das ist Sona gewesen«, erklärte er entschieden. »Nur sie allein hat das Recht, auf ihren Schuhsohlen das Herrschaftszeichen zu tragen.«


  »Wer, zum Teufel, ist Sona?« verlangte Bowen zu wissen.


  Anstatt ihm zu antworten, leuchtete Ool in die Richtung, in die die Fußspuren liefen. »Sie muß erst vor ein paar Minuten hier vorbeigekommen sein.« Er wies auf die feinen Staubteilchen, die dort, wo die Fußspur hinführte, noch in der Luft schwebten. »Los, schnell, vielleicht können wir sie noch abfangen!« Er rannte in die Richtung, und die anderen hasteten hinterher.


  Es war eine Sache von Minuten, bis sie ihre Beute in Sicht bekamen. Es war ein Mädchen.


  Es begann zu rennen, als es die Männer kommen hörte. Langes Blondhaar mit einem Goldschimmer wehte hinter ihrem Kopf, und ein hauchdünner Stoff, der sich eng an ihre Haut schmiegte, ließ dabei jede Rundung ihrer grazilen Gestalt erkennen. Dazu trug sie eine Brille mit dicken schwarzen Gläsern, die merkwürdig mit ihrer weißen Hautfarbe kontrastierte – das genaue Gegenstück zu jener Brille, die Ool einmal gehabt hatte.


  Auf Bowens Weisung schickte Honey Hamilton aus seiner Maschinenpistole einen kurzen Feuerstoß über den Kopf des Mädchens, das aber weder stehenblieb noch sonstwie reagierte, was darauf hindeutete, daß ihr die Wirkung von Feuerwaffen unbekannt war.


  »Los, holt sie ein!« schnappte Bowen.


  Das gelang den Männern auch schnell. Sie packten das Mädchen und hielten es fest.


  Ool kam heran, und seine tödliche rechte Hand bewegte sich in der eigenartigen Manier – halb Schmetterlingsflattern, halb Schlangenkopf. Die Bedeutung dieser Handbewegung schien dem Mädchen vertraut zu sein. Es prallte jäh zurück.


  Ools linke Hand schoß vor und riß dem Mädchen so wild die Brille herunter, daß auf der Wange ein tiefer Kratzer zurückblieb.


  »Daß sie uns in den Weg gerannt ist«, wandte sich Ool an Bowen, »ist ein Glücksumstand, auf den ich niemals zu hoffen gewagt hätte.«


  »Wer, zum Teufel, ist sie?« fragte Bowen noch einmal.


  »Sona«, sagte Ool. »In Ihrer sogenannten Zivilisation würde sie wohl Prinzessin Sona genannt werden.«


  Bowen setzte an: »Sagen Sie, könnten wir sie nicht als Geisel ...«


  »Genau das hatte ich vor«, fiel ihm Ool ins Wort. »Wir nehmen sie als Faustpfand für unsere Sicherheit und als Tauschobjekt für das, was wir ausgeliefert haben wollen.«


  »Klar, meine ich auch«, sagte Bowen. »Damit sind wir Boß in diesem verdammten Land der Verlorenen.«


  Ein baßgeigenartiges Dröhnen erfüllte plötzlich das Tunnelinnere. Es kam Bowen und seinen Männern nur allzu bekannt vor.


  Prompt rief Hamhock Piney wehklagend: »Das ist der Geist von Doc Savage, der uns verfolgt!«


  »Lampen aus!« kommandierte Bowen geistesgegenwärtig.
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  Hamhock Piney hatte nur teilweise recht. Es war Doc Savage selber, dessen riesige Bronzegestalt Bowens Männer im Licht ihrer Stablampen gerade noch hatten auftauchen sehen, und nicht sein Geist.


  »Aber Doc Savage ist doch tot!« jammerte Hamhock Piney. »Unter tausend Tonnen Stein liegt er begraben!«


  »Irrtum!« rief Monk. »Ihr hattet euch durch die Echos im Tunnelgang in der Entfernung unserer Stimmen verschätzt und viel zu weit vorn gesprengt. Wir konnten über das herabgekommene Geröll hinwegklettern.«


  Unterdrückte Flüche waren zu hören. Ein Schuß peitschte in Monks Richtung.


  »Nicht schießen!« schrie Bowen wütend. »Im Dunkeln legt ihr euch sonst gegenseitig um!«


  Doc Savage hatte Monk gewähren lassen, weil er wußte, durch dieses Wortgeplänkel würden Bowens Männer abgelenkt sein, und dies nutzte er für einen Vorstoß, auch wenn es im Tunnelinneren jetzt stockdunkel war. Doc hatte nämlich die Fähigkeit, sich Positionen von Dingen und Menschen, auch wenn er sie nur blitzartig kurz gesehen hatte, zentimetergenau zu merken. So schlich er lautlos voran und schlängelte sich dabei zwischen Bowens Männern hindurch, so wie sie zuletzt gestanden hatten.


  Ool spürte plötzlich, wie ihm das Mädchen, das er mit der linken Hand fest am Handgelenk gepackt hatte, entrissen wurde. Er stieß einen Fluch aus, ließ entgegen Bowens Weisung seine Stablampe aufblitzen, gewahrte einen bronzenen Schatten, und schon wurde ihm die Lampe von Bowen aus der Hand geschlagen und verlöschte.


  »Licht aus, hatte ich gesagt!« brüllte Bowen, der wohl gar nicht merkte, wem er die Lampe aus der Hand geschlagen hatte. »Wir geben sonst doch die besten Zielscheiben ab!«


  Prompt kam aus einer Kompakt-MPi ein Feuerstoß herüber, und ein weiterer Gangster wurde von einer Gnadenkugel getroffen.


  In dem Durcheinander, das sich daraufhin unter Bowens Männern entwickelte, war es für Doc und seine Helfer ein leichtes, sich hinter die nächste Tunnelbiegung zurückzuziehen. In völligem Dunkel tappten sie erst noch mehrere Tunnelbiegungen weiter, ehe sie es wagten, zögernd ihre Stablampen aufblitzen zu lassen. Dabei sahen sie, daß Doc das Mädchen unter einem Arm trug, so wie man sonst höchstens ein Kind trägt.


  »Wer ist das?« keuchte Monk im Rennen.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Doc ruhig. »Sie reagiert auf keine der Sprachen, in der ich sie bisher anzureden versucht habe.«


  Hinter der nächsten Tunnelbiegung verhielten sie, damit Docs Helfer erst einmal wieder zu Atem kommen konnten. Damit sie die Batterien ihrer Taschenlampen nicht unnötig verbrauchten, leuchtete jeweils nur einer aus der Gruppe – und zwar war es Monk.


  Sie hatten, noch ganz außer Atem, kaum ein paar Worte gejapst, als Monks Stablampe klirrend am Boden landete und verlöschte.


  »Du Schuft!« fuhr Monk Ham im Dunkeln an. »Los, heb sofort meine Stablampe auf.«


  »Heb’ sie gefälligst selber auf!« schnappte Ham. »Warum hast du sie fallen lassen?«


  »Du Lügner! Du hast sie mir ...«


  Renny ließ seine Stablampe aufblitzen, doch im selben Moment brüllte er auf. Auch ihm war die Stablampe aus der Hand geschlagen worden.


  Doc spürte, daß das Mädchen plötzlich nicht mehr an seiner Seite war. Er zog seine Lampe, die ihm ebenfalls aus der Hand geschlagen wurde.


  »Kompakt-MPis festhalten!« schrie Doc seinen Männern zu. »Erst schießen, wenn wir wieder etwas sehen! Kommt hier rüber, zu mir!«


  Aber seine Helfer erreichten ihn nicht mehr. Etwas Grauenvolles entwickelte sich in dem Höhlengang, gegen das sie mit ihren Kompakt-MPis absolut machtlos waren. Einer nach dem anderen sackten sie zusammen, wanden sich noch kurz am Boden und rührten sich dann nicht mehr.


  Doc hielt dem Grauenvollen, das sie da im Dunkeln Angriff, zwar am längsten stand, aber entrinnen konnte er ihm letztlich auch nicht. Es war, als ob das ganze Tunnelinnere plötzlich mit einer widerlich schleimigen Substanz erfüllt war, die jede Bewegung lähmte und gegen die selbst er mit seinen immensen Muskelkräften nicht anzukämpfen vermochte. Er hatte das Gefühl, in zähes Pech getaucht zu sein.


  Vor allem nahm diese schauerliche Substanz den Männern die Luft. Zwar konnte Doc fast vier Minuten lang den Atem anhalten. Doch schließlich mußte auch er Luft holen, und daraufhin sank er genauso ohnmächtig um wie vorher seine Helfer.
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  Doc Savage und seine fünf Helfer fanden sich, als sie erwachten, auf einem glatten harten Boden liegend in völliger Dunkelheit wieder. Doc, der als erster wieder voll bei Besinnung war, rief seine Männer der Reihe nach auf, und alle waren unverletzt.


  »Uff!« japste Ham, »wenn ich an das schleimige Zeug denke ...«


  »Spar dir deine Bemerkungen«, knurrte Monk. »Wir haben es selber erlebt. Mann, Habeas’ linkes Ohr würde ich für ein bißchen gutes altes Tageslicht hingeben.«


  »Wo sind wir wohl, Doc?« fragte Ham.


  »Dem Druck auf meinen Trommelfellen und der Temperatur nach zu urteilen müssen wir uns weit tiefer unter der Erde befinden als in dem Augenblick, da wir gefangen wurden.«


  »Wir sind nicht einmal gefesselt«, bemerkte Long Tom hoffnungsvoll.


  »Das muß nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein«, belehrte ihn Doc.


  »Wieso nicht?«


  »Es bedeutet wahrscheinlich, daß die Wesen, die uns hier gefangenhalten, sich ihrer Sache sehr sicher sind.«


  »Und sie haben uns ausgeräumt«, brummte Renny. »Meine Taschen sind so leer wie das arktische Packeis. Auch unsere Kompakt-MPis haben sie uns abgenommen.«


  »Ist die Brille ebenfalls weg, Doc?« fragte Ham.


  »Ja«, sagte Doc nachdenklich.


  »Was wohl aus Bowen und seinen Gangstern geworden ist?« knurrte Renny.


  »He!« rief Monk plötzlich. »Wo ist eigentlich mein Schwein geblieben? Ich hatte es die ganze Zeit unter meinem Jackett!« Er spitzte die Lippen, pfiff und rief: »Habeas! Habeas!«


  Ein Quieken war zu hören, und das Schwein sauste herbei und krabbelte über den am Boden hockenden Monk hinweg wie ein aufgeregter Foxterrier. Dann flitzte Habeas wieder ins Dunkel davon.


  »Geh weg von mir, du Schwein!« tönte gleich darauf Hams Stimme. »Die einzige Art, wie du mir willkommen wärst, wäre auf einer Silberplatte mit einem Apfel im Maul und dazu am liebsten Kartoffelknödel.«


  Doc hatte inzwischen den Boden und die Wände ihres Gefängnisses abgetastet. »Wir befinden uns in einem künstlich konstruierten Raum«, erklärte er. »Boden und Wände sind fugenlos gefliest. Keine schlechte Arbeit.«


  Ham fühlte sich von hinten angestoßen, als ob Habeas ihn beschnüffelte. »Laß das!« schrie er, schlug hinter sich und traf ins Leere. Das Schwein quiekte dennoch auf – ganz woanders.


  »Laß Habeas in Ruhe!« rief Monk wütend. »Du tust ihm weh!«


  »Ich habe dein Schwein nicht!« schnappte Ham zurück. »Aber wenn ich es erwische, werde ich ihm wehtun.«


  »Du Lügner! Wahrscheinlich sitzt du auf ihm. Gib mir sofort Habeas her!«


  »Verdammt sei deine Seele!« schrie Ham zurück. »Ich habe dein Schwein nicht! Ich will dein Schwein nicht! Ich hasse dein Schwein! Wann geht das endlich in deinen Affenschädel rein?«


  »Dies sind kaum adäquate Konditionen, sich wegen einer Lappalie zu echauff...« wollte Johnny sich einschalten, vergaß dann plötzlich seine komplizierten Fremdwortgebilde und rief: »He, wer von euch hat mir da gerade mein Monokel entrissen? Ich finde, das heißt den Spaß zu weit treiben!«


  »Johnny?« fragte Monk mit ominös ruhiger Stimme. »Wir sehen doch überhaupt nichts. Wie sollen wir dir da dein Monokel weggenommen haben?«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« rief Johnny. »Dann müssen es die schwarzen Dinger sein – die schwarzen Wesen!«


  »Und die sind auch dabei, mein Schwein zu schnappen!« klagte Monk.


  »Jemand versucht hier gerade, mir den Ring vom Finger zu reißen«, meldete sich Ham. »Aber ich kann den Kerl nicht fassen. Wo ich auch hingreife, ist nichts!«


  Docs Männer gerieten in helle Aufregung, als jetzt von allen Seiten her an ihren Kleidern gezupft wurde und winzige Schläge wie von Kinderfäusten auf ihre Körper eintrommelten.


  Renny kämpfte, daß man seine Riesenfäuste förmlich durch die Luft zischen hörte, aber er traf nichts. »Ich stoße auf keinen Widerstand!« jammerte er. »Doc, he, Doc?«


  »Ja, hier bin ich«, sagte Doc zur allgemeinen Erleichterung.


  »Die Wesen scheinen aus Luft zu sein!« brüllte Renny. »Mann kann sie nicht treffen, man schlägt anscheinend glatt durch sie hindurch – was ist das?«


  »Ein Kasus von nichtexistenter Tangibilität?, entgegnete Johnny trocken.


  »Das bezweifle ich«, sagte Doc. »Wahrscheinlich verfügen die Wesen über so schnelle Reflexe, daß sie unseren Bewegungen rechtzeitig auszuweichen vermögen.«


  »Aber wie können sie uns sehen?« schnappte Ham. »Hier ist es doch stockdunkel.«


  »Das ist eben das Rätsel«, sagte Doc ruhig.


  Irgendwo quiekte das Schwein protestierend auf. »Sie haben Habeas in der Mache!« heulte Monk.


  »Alles zu mir herüber!« kommandierte Doc. »Hier sind wir an einem Ende des langen schmalen Raums, in dem wir uns befinden. Stellt euch mit den Rücken an die Wand und faßt euch an den Händen. Dann müssen wir die ganze Breite des Raums erfassen.«


  Seine Helfer taten, was er gesagt hatte.


  »Und nun geht langsam vor«, wies Doc sie an. »Haltet die Arme dabei tief. Laßt nichts unter euren Händen durchgleiten.«


  Plötzlich war ein Patschlaut zu hören.


  »Mich hat etwas berührt, und ich hab’ zugeschlagen!« meldete Renny. »Ich habe auch etwas getroffen!«


  »Dann schnapp es dir, halt es fest!« wies Doc ihn an.


  »Verdammt«, knurrte Renny. »Jetzt, wo ich hingreife, ist da nichts mehr.«


  »Autsch!« schrie Ham auf. »Mich hat gerade was gebissen!« Und aufgeregt setzte er hinzu: »Und diesmal habe ich es fassen können!«


  »Halt es fest, rühr dich nicht!« befahl ihm Doc. »Wirst du allein damit fertig?«


  Ham atmete plötzlich hörbar aus. »Verdammt«, sagte er angewidert, »das war nur Monks vermaledeites Schwein!«


  »Dann geht langsam weiter«, gab Doc gelassen zurück. »Nach meiner Schätzung müssen wir jetzt beinahe die gegenüberliegende Schmalseite des Raums erreicht haben.«


  Tatsächlich war gleich darauf nicht mehr nur leeres Dunkel vor ihnen. Nacheinander stießen sie gegen eine Wand.


  Dann war ein knirschender Laut zu hören.


  »Eine Tür!« rief Doc. »Hier! Sie sind bereits raus und versuchen sie zu schließen!«


  »Woher die hier unten nur das Holz haben?« murmelte Renny.


  »Die Tür ist nicht aus Holz«, informierte ihn Doc, »sondern aus einem glatten Kunststoff.«


  Es gelang ihnen, die Tür aufzuzwängen und hindurchzugelangen. Draußen war es ebenso finster wie in dem Raum, doch wurden sie wenigstens nicht mehr angegriffen. Sie tasteten herum, und ihre Füße erfühlten glatte Stufen, ihre Hände glatte Wände, die jedoch an verschiedenen Stellen von Öffnungen in streng geometrischen Formen durchbrochen waren.


  Und sie fanden noch andere geometrisch geformte Gegenstände, die offenbar als Möbel dienten, in Dreieck-, Viereck- und Kreisform.


  Monk prallte gegen etwas, das so groß wie ein Klavier war und prompt umstürzte. Es zerbrach aber nicht, und es war auch nicht schwer. Er konnte es mit einer Hand wieder aufrichten.


  »Was das hier unten für ein Leben sein muß!« stöhnte er.


  Doc Savage sagte: »Auffällig ist, daß alles aus dem selben Material wie die Tür zu bestehen scheint. Synthetisches Kunststoffmaterial würde darauf hindeuten, daß wir es mit Wesen von hoher Intelligenz zu tun haben.« Er drückte gegen eine dreieckige Türfüllung, gegen die er gerade gestoßen war. Es war eine recht massive Tür, aber sie ließ sich ganz leicht aufdrücken. Ein fauliger Geruch schlug ihm entgegen. Hastig wollte er die Tür wieder zuziehen, entschied sich anders, rief seine Helfer herbei und drückte die Tür ganz auf.


  »Kommt mir nach, durch diese Tür hier«, erklärte er. »Fühlt mit den Händen herum. Ich glaube, wir werden hier gleich auf mehrere Fragen die Antwort finden.«


  Sie folgten ihm, und ihre tastenden Hände kamen mit samtweichen, unregelmäßig gekrümmten Objekten in Berührung, die sich kühl und feucht anfühlten.


  »Kommt euch der Geruch nicht bekannt vor?« fragte Doc.


  »Klar – Pilze!« platzte Monk heraus.


  »Gezüchtete Fungi einer unbekannten Spezies«, bemerkte Johnny. »Jetzt bin ich doch superperplex!«


  »Ich schätze, das dürfte auch ihre Nahrung hier unten sein«, sagte Long Tom.


  »Vielleicht ist es auch das Ausgangsmaterial für den superleichten Kunststoff, der hier anscheinend überall verwendet wurde.«


  Als sie zur Tür zurückkehren wollten, klatschte ihnen etwas Feuchtes in die Gesichter, und sie prallten zurück.


  »Stoßt das Zeug weg, bevor es eure Köpfe einhüllt!« rief Doc. »Haltet den Atem an. Ich glaube, es ist dasselbe Zeug, das uns das erstemal überrumpelte.«


  Doc drängte sich zur Tür durch und versuchte sie aufzureißen, aber sie gab nicht nach. Renny kam ihm zu Hilfe, aber auch zu zweit schafften sie es nicht.


  Auf einen scharfen Schlag hin, der ihn im Gesicht traf, griff Doc zu. Durch eine schwammige Masse hindurch, die sie einzuschließen drohte, bekam er einen harten kleinen Gegenstand zu fassen, hielt ihn mit sehnigen Bronzehänden eisern fest und ließ ihn sich nicht wieder entreißen.


  Dann hatte er den Gegenstand lose in der Hand und befühlte ihn hastig mit den Fingern. Blitzartig wurde ihm klar, was er da auf gut Glück aus dem Dunkel geschnappt hatte. Eine der Brillen mit dicken schwarzen Gläsern.


  Doc wich vor der schwammartigen Substanz so weit wie möglich zurück und setzte hastig die Brille auf.


  Sofort wurde eine bizarre, golden glühende Welt sichtbar. Ganz deutlich konnte er Formen und Gegenstände unterscheiden. Er sah auch das widerliche gespenstische Zeug, gegen das seine Helfer vergeblich ankämpften. Es waren Pilze einer unbekannten Art, die von oben herabwuchsen, so wie Moos manchmal von den Stützpfeilern in aufgegebenen Bergwerken herabhängt. Doc wußte, daß solche Pilze auch in völliger Dunkelheit wachsen und gedeihen konnten. Offenbar waren sie von den unterirdischen Wesen zu ungewöhnlicher Größe hochgezüchtet worden.


  Auch seine Helfer konnte Doc durch die Brille erkennen, zumindest ihre Umrisse, und er wollte ihnen zu Hilfe eilen.


  Aber sofort kamen von allen Seiten formlose Schatten auf ihn zu. Selbst in dem gespenstischen goldglühenden Licht wirkten sie schwarz – die schwarzen Wesen!


  Die schwarzen Kreaturen hatten etwa Menschengröße. Manche hielten lange Stangen, die sie mit den daranhängenden Pilzgeflechten Docs Männern in die Gesichter stießen. Andere bewegten sich frei oder bedrängten ihn von allen Seiten.


  Dem Bronzemann war bei der ersten Gefangennahme die ganze wissenschaftliche Ausrüstung abgenommen worden, so daß er außer seinen Fäusten kein Mittel zur Selbstverteidigung mehr hatte. Von ihnen machte er nun ausgiebig Gebrauch und mähte seine schwarzen Angreifer nieder, aber sofort waren neue da, um die Lücken aufzufüllen.


  Schließlich war auch er dieser Übermacht nicht mehr gewachsen. Er wurde umgerissen, und die grausigen schwarzen Angreifer schwärmten über seinen liegenden. Bronzekörper hinweg wie Ameisen über einen erlegten Käfer.
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  Der Klang einer melodischen, eigenartig zwingenden Stimme veranlaßte die schwarzen Wesen innezuhalten. Sie ließen Doc wieder aufstehen und bildeten nur noch einen geschlossenen Ring um ihn. Dann erteilte die seltsame Stimme einen weiteren Befehl, und die Pilzgeflechte an den Stangen wurden entfernt.


  Docs fünf Helfer spürten, daß sich flinke Finger an ihren Augen zu schaffen machten, und als die Finger weggenommen wurden, entdeckten sie, daß jeder von ihnen mit einer der merkwürdigen Brillen ausgerüstet worden war.


  »Ich seh’ noch gar nichts Richtiges«, keuchte Monk.


  »Warte, bis sich deine Augen angepaßt haben«, wies Doc ihn an. »Dann wirst du auch Einzelheiten erkennen.«


  Das taten Monk und die anderen Helfer des Bronzemanns, und die schwarzen Ungeheuer wurden als Individuen erkennbar.


  »Aber das sind ja Männer!« brüllte Renny.


  »Schaut weiter hin«, riet Doc, »dann könnt ihr bald auch Farben erkennen.«


  »Bei mir ist’s schon soweit«, japste Long Tom. »Ich sehe ganz deutlich, daß die Pilzgeflechte hellrosa sind.«


  »Seht einmal hinter euch«, riet Doc.


  Sie taten es und erstarrten. Ein paar Schritte neben den schwarzen Gestalten stand das Mädchen, Prinzessin Sona.


  Sie stand da wie eine Fee – das liebliche Gesicht von langem Blondhaar eingerahmt, mit ihrem zarten, beinahe durchsichtigen, sich eng an die Haut schmiegenden Gewand. Nur die schwarze Brille mit den dicken Gläsern entstellte sie etwas, und in begreiflicher weiblicher Eitelkeit nahm sie sie ab. Die Wirkung war verblüffend.


  »Heiliges Kanonenrohr!« hauchte Renny.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« meinte Johnny.


  »Und ich bin auf der Stelle verliebt!« erklärte Monk mit seiner hohen Kinderstimme.


  »Du mußt natürlich sofort wieder Süßholz raspeln!« sagte Ham. Daß Monk einen unerklärbaren Erfolg bei Frauen hatte, war einer der Punkte, die Ham am meisten ärgerten.


  Auch Doc Savage blieb von dem weiblichen Charme Prinzessin Sonas keineswegs unbeeindruckt, nur war in seinem wechselvollen abenteuerlichen Leben, das er der Sache der Gerechtigkeit geweiht hatte, für Frauen einfach kein Platz; sie hätten ihn in seiner Entscheidungsfreiheit eingeschränkt. So schirmte er sich gegenüber weiblichen Einflüssen immer wie mit einem Eispanzer ab. Deshalb wechselte er auch jetzt abrupt das Thema und erklärte sachlich: »Wir sind hier Zeugen eines erstaunlichen Phänomens. Wir sehen, obwohl es hier kein Licht gibt, wenigstens nicht in dem Sinne, wie wir es kennen. Vielmehr sind offenbar die Luftpartikel so behandelt worden, daß sie lumineszierend geworden sind, aber nur, wenn man durch diese speziellen schwarzen Brillen sieht. Daher kommt es, daß das Mädchen wie im goldenen Herbstsonnenschein dazustehen scheint.«


  »Versuch doch noch mal, sie anzusprechen«, sagte Renny.


  Als Linguist war Doc unübertroffen. Er versuchte es nacheinander in den unterschiedlichsten Sprachen. Zu all seinen Bemühungen lächelte das Mädchen zwar, aber was sie ihm gelegentlich in Lauten erwiderte, die an das Klingen von Violinsaiten erinnerten, blieb für Doc absolut unverständlich.


  Schließlich trat sie vor, nahm den Bronzemann bei der Hand und bedeutete so ihm und seinen Helfern, ihr zu folgen. Sie führte sie zu einer dreieckigen Tür, und ihre Gefolgsleute, die jetzt klar als Männer mit schwarzen Brillen zu erkennen waren, schlossen sich der Gruppe an.


  Unmittelbar vor der Tür standen zwei weitere bebrillte Männer, offenbar Wächter, die sofort jeder die rechte Hand hoben und damit eigenartige Schmetterlingsbewegungen zu machen begannen. Auf ein scharfes Wort von Sona ließen sie die Hände sinken.


  »Habt ihr’s bemerkt?« fragte Johnny aufgeregt.


  »Klar«, sagte Ham. »Genau dasselbe hat Ool gemacht.«


  Monk starrte einem der beiden Wächter aus nächster Nähe ins Gesicht. »Und sie sehen auch aus wie Ool«, erklärte er laut. »Nur wirken die Visagen hier nicht ganz so verschlagen.«


  »Es scheint, als ob damit Ools mysteriöse Herkunft geklärt ist«, sagte Doc. »Er muß aus dieser Unterwelt kommen. Aber warum er dahin zurückkehren wollte, ausgerechnet mit jemand vom Schlage Bowens, wissen wir immer noch nicht.«


  »Ich möchte mal wissen, was die Kerle hier unter der Erde eigentlich zu essen haben«, grübelte Monk.


  »Das dürfte leicht herauszufinden sein«, sagte der Bronzemann.


  In dem großen äußeren Raum angelangt, deutete Doc dem Mädchen mit Bewegungen zum Mund seinen Hunger an. Sona lächelte verstehend und klatschte in die Hände. Dann bedeutete sie Doc und seinen Helfern, sich zu setzen.


  Sie ließen sich auf geometrisch geformten Sofas und Sitzkissen nieder, deren weiches Material an Schaumgummi erinnerte.


  Monk riß die kleinen Augen auf, als jetzt mehrere volle Platten vor ihn hingestellt wurden, sehr dekorativ zurechtgemacht. Und die merkwürdige Nahrung schmeckte ebenso gut, wie sie aussah. Monk begann eifrig zu kauen. »Ich weiß zwar nicht, was ich hier esse«, erklärte er zwischen zwei Happen: »Aber zum Abendessen möchte ich das ganze Menü noch einmal haben.«


  Doc wartete, bis Monk mit Essen fertig war, und eröffnete ihm dann: »Du hast bei dem ganzen Menü immer nur eines gegessen, Monk.«


  »Ja? Was?«


  »Pilze.«


  »Heiliges Gewitter!« stöhnte Renny.


  »Man hat sich hier verschiedene Geschmackszugaben und Zubereitungsarten einfallen lassen, um das Essen nicht eintönig werden zu lassen, schätze ich«, kommentierte Johnny.


  »Aber kann man denn allein von Pilzen existieren?« fragte Monk.


  »Zweifellos haben diese Leute noch andere Pflanzen und Kulturen gezüchtet, aus denen sie Nährstoffe, Spurenelemente und Vitamine gewinnen und die sie dann der Pilzgrundnahrung beisetzen«, sagte Doc. »Sie scheinen sich da ein höchst raffiniertes Versorgungssystem aufgebaut zu haben, bei dem minuziös eins ins andere greift und sie mit allem Lebensnotwendigen versorgt.«


  »Auch die Luft riecht irgendwie komisch«, fügte Renny hinzu.


  »Ich glaube, wir werden später feststellen, daß sie sogar die Luft fabrizieren, zumindest in dem Sinne, daß sie sie im Umwälzverfahren laufend reinigen und ihr Sauerstoff beisetzen, den sie vermutlich aus Wasser gewinnen.«


  Monk blinzelte. »Die Kerle hier scheinen nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Was bei uns erst im Labormaßstab geht, verwenden sie hier für ihr tagtägliches Leben.«


  Sona hatte geduldig gewartet. Doch jetzt kam sie auf Doc zu, zupfte ihn am Ärmel und führte ihn und seine Helfer aus dem höhlenartigen Raum ins Freie, wenn man es so nennen wollte.


  Docs Männer blieben verblüfft stehen. Selbst der Bronzemann schien beeindruckt zu sein. In goldenem Dunst schimmernd lag vor ihnen eine große unterirdische Stadt – alle Gebäude aus einem einheitlichen weißen Material und in streng geometrischen Formen von verblüffender Schönheit und Zweckdienlichkeit.


  »Das vollkommenste Beispiel funktioneller Architektur, das mir je zu Gesicht gekommen ist«, sagte Renny, der Ingenieur, bewundernd.


  Doc sagte: »Bei dem beschränkten Raum, der hier unten zur Verfügung steht, war man einfach gezwungen, so zweckmäßig und rational zu bauen.«


  Sie wurden sich, während sie da standen, eines leisen regelmäßigen Pochens bewußt, das von nirgendwoher zu kommen schien.


  »Was ist das für ein Geräusch?« fragte Long Tom.


  »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, piepste Monk. »Wie das Ticken einer großen Uhr.« Er sah sich suchend um.


  Sie lauschten einige Zeit. Geradezu wie der Herzschlag dieser unterirdischen Stadt kam ihnen das rhythmische Pochen vor.


  Dann führte Sona sie zwischen den weißen Gebäuden eine makellos saubere Straße entlang. Und sie bekamen nun auch die Wohnquartiere der unterirdischen Metropole zu sehen. Wie kleine Appartementhäuser wirkten sie.


  Monk zeigte auf einen hohen vielfenstrigen Bau, offenbar eine Fabrikanlage, die über einen dahinrauschenden Strom gebaut war. »Was das wohl sein mag?« fragte er und zeigte auf einen stilisierten Fisch, der als Zeichen über dem Eingang angebracht war.


  »Wahrscheinlich verarbeiten sie hier an Ort und Stelle den Fisch, den sie aus dem unterirdischen Strom fangen«, sagte Doc.


  Long Tom zeigte auf ein anderes Gebäude. »Dort, in dem Bau mit dem stilisierten Pilz an der Fassade, verarbeiten sie wahrscheinlich die Pilze.«


  »Phantastisch!« sagte Renny. »Kein Rauch, kein Staub, kein lästiger Geruch. Nirgendwo Abfall, alles wird offenbar hundertprozentig wiederverwertet. Ein Wunder der Umwälzung. Die vollkommen reine Umwelt!«


  Long Tom machte sie auf ein Gebäude aufmerksam, das mitten auf einem freien Platz gebaut war, abseits von allen anderen Bauten, was darauf hindeutete, daß es sich um eine Art Regierungsgebäude handelte.


  Der weitläufigste Bau von allen aber befand sich genau im Zentrum der unterirdischen Metropole. Er schien nicht nur zahlreiche wissenschaftliche Laboratorien, sondern auch die zentrale Anlage zu enthalten, in welcher die Luft umgewälzt und ihr Sauerstoff und Leuchtstoffe zugesetzt wurden. Später erfuhren sie, daß der Bau tatsächlich diesen Zwecken diente und, aus der Sprache der Höhlenmenschen übersetzt, die »Zentrale Versorgungsanlage« genannt wurde.


  »Das rhythmische Pochen klingt hier auch gleich viel lauter«, rief Monk aufgeregt. »Wie der Herzschlag eines Riesen hört es sich an.«


  Ohne jede Vorwarnung hallte plötzlich ein scharfes Rattern auf.


  »He, das ist aber kein Herzschlag mehr!« krähte Monk.


  »Das sind eindeutig Maschinenpistolen!« rief Ham.


  Sona war vor dem ungewohnten Geräusch zurückgeprallt und hatte sich unwillkürlich eng an den Bronzemann gedrückt.


  »Es scheint sich um einen Überfall auf die zentrale Anlage zu handeln«, sagte Doc hastig.


  Sanft, aber bestimmt machte er Sona von sich frei und bedeutete den herumstehenden Höhlenmännern, sie schützend in ihre Mitte zu nehmen. »Los, kommt!« rief er seinen fünf Helfern zu.
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  An der Zentralen Versorgungsanlage übersäten die Einschüsse von Maschinenpistolenkugeln die glatte weiße Fassade mit Pockennarben. Offenbar versuchten die Angreifer das massive Eingangstor zu stürmen, das beim ersten Anzeichen des Aufruhrs zugeschlagen und verriegelt worden war.


  Doc Savages scharfe Augen hatten auch bereits einige Angreifer entdeckt. »Bowen und seine Gangster«, erklärte er grimmig.


  Etwa ein halbes Dutzend reglose Gestalten lagen vor dem Eingang der Zentralen Versorgungsanlage in verrenkten Stellungen am Boden – offenbar Höhlenmänner, die den Angriff als erste entdeckt, den Alarm ausgelöst und dafür mit ihrem Leben bezahlt hatten.


  Die toten Höhlenmänner trugen keine Brillen mehr.


  Doc Savage rannte zu einem Seitengebäude, das offenbar eine Art Lagerhaus war. Davor lagen Baumaterialien verschiedenster Art. Der Bronzemann nahm eine Anzahl etwa halbmeterlanger Stäbe an sich und warf sie seinen Helfern zu.


  »Haltet sie, wie ihr Waffen halten würdet!« befahl er. »In dem gelblichen Licht wird nicht genau zu unterscheiden sein, was ihr da haltet. Vielleicht können wir sie überzeugen, daß ihr noch eure Kompakt-MPis habt.«


  Tatsächlich fielen Bowen und seine Gangster prompt auf den Trick herein. Offenbar hatten sie gehofft, die Zentrale Versorgungsanlage im ersten Ansturm nehmen zu können und hatten durch den Fehlschlag schon halb die Nerven verloren. Als sie jetzt Docs Helfer auf sich zukommen sahen, gab ihnen das den Rest.


  »Sie haben ihre Superfeurer dabei!« brüllte Hamhock Piney entsetzt.


  Mit schriller Stimme gab Bowen den Befehl, sich in ein in der Nähe stehendes hohes Wohnhaus zurückzuziehen. Aus dem Inneren des Hauses drangen Schreie und Schüsse! Dann tauchten Bowen und seine Gangster auf dem Dach des Hauses auf. Von dort hatten sie freies Schußfeld auf das Gebäude der Zentralen Versorgungsanlage und waren gleichzeitig selber vor Überraschungsangriffen sicher.


  Doc und seine Helfer wurden von herabpeitschenden Maschinenpistolengarben in Deckung getrieben. Sie rannten im Schutz der Seitenmauer der Zentralen Versorgungsanlage weiter. Von den Höhlenmenschen war kein einziger mehr zu sehen. Vor dem für sie ungewohnten Phänomen ratternder Schußsalven hatten sie wohl die Flucht ergriffen.


  »Warum die Kerle wohl ausgerechnet die Zentralanlage stürmen wollen?« keuchte Monk.


  »Wahrscheinlich plant Bowen mit Ools Hilfe einen Supercoup!« gab Renny zurück. »Und von den Höhlenmännern, die sie umlegten, haben sie sich Brillen beschafft.«


  Inzwischen waren sie soweit entfernt, daß das Maschinenpistolenfeuer sie kaum noch erreichen konnte. Doc gab Zeichen, anzuhalten und erteilte seine Anweisungen.


  »Versucht, von rückwärts her Zugang zu der Anlage zu bekommen, und organisiert die Leute drinnen zu einer wirksamen Verteidigung.«


  »Aber wie sollen wir uns mit ihnen verständigen?« platzte Monk heraus.


  »Versucht es mit der Zeichensprache«, sagte Doc.


  »Und was hast du inzwischen vor, Doc?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, um die Maschinenpistolen zum Schweigen zu bringen.«


  Noch ehe seine Männer protestieren konnten, war Doc davongeglitten.


  »Bowen hat neun Mann, und alle sind mit MPis bewaffnet«, sagte Long Tom zweifelnd. »Wie will Doc unbewaffnet gegen die ankommen?«


  »Laß ihn nur machen«, schnaubte Monk. »Er wird das schon irgendwie schaffen.«


  Sie kamen zum Tor auf der Rückseite der Zentralen Anlage und hämmerten mit Fäusten dagegen.


  Auf einer Art Burgtürmchen über dem Tor hatte ein Wächter mit einer schwarzen Kappe sie bereits bemerkt und offenbar auch gesehen, daß sie von Prinzessin Sona kamen. Er signalisierte hinunter, daß ihnen geöffnet wurde.


  Das schwere Tor schwang lautlos weit genug auf, um sie einzeln hindurchschlüpfen zu lassen. Ham war dabei der letzte. Gerade als sich das Tor hinter ihm wieder schließen wollte, eilte eine Gestalt mit schwarzer Kappe herbei, die in gutturalem Kauderwelsch aufgeregt irgend etwas rief.


  Doch schon hatte sich der schwere Torflügel vollends geschlossen, so dicht hinter Ham, daß in dem Torspalt sein Rockschoß eingeklemmt und abgerissen wurde.


  Der andere Mann mußte draußen bleiben.


  Anscheinend war es dem sonst so modebewußten Ham egal, daß er von jetzt an mit abgerissenem Jackett herumlaufen mußte. Er hatte, ehe sich das Tor schloß, schnell einen Blick zurückgeworfen, und was er gesehen hatte, schien ihn ziemlich zu beunruhigen.


  »Das war Ool, der da gerade angerannt kam!« rief er. »Er war wie diese Höhlenmenschen gekleidet.«


  Die Höhlenmänner, die sie umringten, hatten plötzlich: drohende Haltung angenommen und schienen angreifen zu wollen.


  »Was haben die Kerle plötzlich, nachdem sie bisher so friedlich waren?« murmelte Monk.


  »Es muß an dem liegen, was Ool ihnen zugerufen hat« sagte Ham.


  »Ich wette, er hat ihnen weisgemacht, wir gehörten zu Bowens Gangstern«, knurrte Renny und schlug seine Fäuste zusammen, daß die Knöchel knackten.


  Inzwischen hatte sich der drohende Ring der Männer immer näher herangeschoben. »Und was jetzt?« murmelte Long Tom voll wachsendem Unbehagen. Er erhielt alsbald die Antwort darauf. Die Höhlenmänner hoben die rechten Hände hoch und begannen sie auf jene merkwürdige Art zu bewegen, wie Ool es seinerzeit getan hatte.


  »Verflixt!« japste Renny. »Ich wünschte, wir hätten Doc hier, damit er uns aus dieser Klemme hilft.«


  Doc Savage war inzwischen dabei, die Außenwand des Wohnhochhauses zu erklettern, auf dessen Dach sich Bowen und seine Gangster eingenistet hatten. Da es wabenartig konstruiert war, fand er mit seinen sehnigen Bronzefingern genügend Halt und schaffte die ersten dreißig Meter in weniger als zwei Minuten.


  Die Fenster waren einfache Öffnungen und nicht verglast, da man hier ja weder Regen noch Kälte aus den Räumen herauszuhalten brauchte. Doc hätte leicht in ein Zimmer hineinklettern und im Inneren des Hauses zum Dach vordringen können, zumindest bis zum Stockwerk unter dem Dach. Aber der Bronzemann wollte es vermeiden, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wie sich dann aber ergab, hätte er doch besser durch eines der Fenster klettern sollen.


  In einem der höheren Stockwerke schaute nämlich das, was bei den Höhlenmenschen das Pendant einer Hausfrau zu sein schien, zufällig zum Fenster und sah Doc dicht unter sich an der Hauswand kleben. Sie verlor die Nerven, packte ihre beiden Kinder und zog sich, gellende Angstschreie ausstoßend, in das Zimmer zurück.


  Auf die Schreie hin beugte sich einer von Bowens Gangstern über die Dachbrüstung, sichtete Doc mit Hilfe seiner schwarzen Brille und rief den anderen eine Warnung zu.


  Hamhock Piney, der ihm am nächsten stand, rannte hinüber, starrte ebenfalls hinunter und deutete aufgeregt mit der Hand: »Old Man Unglück persönlich!« krächzte er.


  Der dicke Neger war vor Schreck außerstande, seine Waffe nach unten zu richten. Aber der andere Gangster trat in Aktion, zog mit grimmig entschlossenem Gesicht den Abzug durch und jagte ein ganzes Magazin ratternd die Hauswand hinunter.


  In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Das goldene Lumineszieren der Luft setzte plötzlich aus. Es wurde stockdunkel in der Höhlenmetropole.


  »Meine Brille funktioniert nicht mehr!« schrie Hamhock.


  »Verdammt, meine auch nicht!« fluchte der Gangster, der geschossen hatte. »Aber ich hab’ den Bronzekerl noch erwischt.«


  »Bist du sicher?« fragte Hamhock aus dem Dunkel. »Ich meine – kann er nicht auch schnell durch eines der Fenster gekrochen sein?«


  »Da, wo er an der Wand hing, war in der Nähe gar kein Fenster.«


  »Gute Arbeit!« rief Bowen herüber. »Damit ist mir wirklich ein Stein vom Herzen genommen.«


  »Dann hast du jetzt gar keine Verwendung mehr für deine goldene Spezialuhr, Boß«, lachte Hamhock.


  Die goldene Spezialuhr, auf die Hamhock anspielte, war ein neues Stück in der Kollektion des Gangsterchefs. Er hatte sie sich speziell für die Erledigung des Bronzemanns angeschafft und auf ihr Docs Namen eingravieren lassen. Wie diese Uhr ihren tödlichen Zweck erfüllen sollte, hatte er jedoch für sich behalten.


  »Die Dunkelheit stand nicht im Programm«, begann Bowen jetzt wütend vor sich hinzufluchen. »Ool muß da irgendwas vermasselt haben, wahrscheinlich in der Zentralanlage, wo das kalte Licht herkommt.«


  »Ich wünscht’, wir wären nie hierhergekommen«, murmelte Hamhock. »Richtig kalt über den Rücken läuft es einem.«


  Aus dem Dunkel ganz in der Nähe war ein leises Klappern zu hören.


  »Verdammt, Eichhörnchen«, schnappte Bowen, »halt deine schnatternden Zähne still, oder ich ramm’ sie dir in den Hals!«


  »Ich – ich hab’ keinen Schiß!« verteidigte sich Eichhörnchen Dorgan mit zittriger Stimme. »Das – das ist nur so ’ne Angewohnheit von mir.«


  »Dann brich mit dieser Gewohnheit, oder ich brech’ dir das Genick«, versprach ihm Bowen.


  Trotz Bowens Warnung klapperten Dorgans Zähne weiter. Aber dann setzte das Klappern aus, ganz plötzlich und unvermittelt.


  »Eichhörnchen!« rief Bowen scharf.


  Er bekam keine Antwort. Daraufhin begannen alle im Dunkel herumzutasten, bis sie Dorgan schließlich fanden, über die Dachbrüstung hängend – tot.


  »Er muß ’n Herzschlag bekommen haben«, murmelte einer der Gangster. »Eichhörnchen hatte schon immer ein schwaches ...«


  Er unterbrach sich, weil aus dem Dunkel ein schwerer Fall zu hören war. Wieder begannen Bowens Gangster herumzusuchen, bis sie auf einen leblos daliegenden Körper stießen.


  »Es ist Joe«, meldete Hamhock, der sich gebückt und den Mann abgetastet hatte.


  »Und Joe hatte noch nie ein schwaches Herz!« tobte Bowen. »Sag mir einer, was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?«


  Sekundenlang herrschte spannungsgeladenes, nervenzermürbendes Schweigen. Dann meldete Honey Hamilton schüchtern: »Ich hab’ was gefunden, Boß!«


  »Wo? Was?« explodierte Bowen.


  »Es steckt in Joes Hals und läßt sich nur ganz schwer rausziehen. Wie ’ne schwere kleine Kugel mit ’ner Spitze fühlt es sich an, und es steckt da so fest wie mit ’nem Widerha...«


  »Laß es los, Honey!« rief Bowen. »Paß auf, daß du dich nicht daran verletzt. Was immer es ist, daran muß das Gift sein, das Joe gekillt hat.«


  Hamhock keuchte auf.


  Der Gangsterboß fuhr herum. »Hamhock! Hat es jetzt dich erwischt?«


  »Ne, Boß«, meldete Hamhock sich ruhig. »Ich merkte nur eben an ’nem Luftzug, daß mir irgendwas haarscharf am Gesicht vorbeizischte.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« brüllte Bowen ihn an. »Los, flitzt in Deckung! Sie scheinen von irgendwoher Giftpfeile regnen zu lassen!«


  Die Männer warfen sich unmittelbar neben der Dachbrüstung flach zu Boden und konnten nun hören, wie die Giftbolzen über sie hinwegpfiffen und mit leisen Patschlauten auf dem Hausdach einschlugen.


  »Mann, o Mann«, jammerte Hamhock, »wir hätten uns nie drauf einlassen sollen, den großen Kasten da drüben zu stürmen. Jetzt haben wir uns ’n verdammt zu großes Stück abgebissen, an dem wir krepieren werden.«


  »Schnauze!« herrschte Bowen ihn an. »Das Ganze war Ools Idee. Er sagte, wenn wir uns die Zentralanlage unter den Nagel reißen, könnten wir den ganzen Laden hier übernehmen. Aber hör jetzt auf zu unken, Hamhock. Oder ich brech’ dir dein verdammtes Niggergenick!«


  »Ich sag’ ja schon nichts mehr, Boß«, gab Hamhock klein bei. »Richtig großartig fühl ich mich hier im Stockdunkeln.«


  Während der Ereignisse war weiter das rhythmisch pochende Geräusch zu hören gewesen, das von der Zentralversorgungsanlage kam und an das sie sich schon so gewöhnt hatten, daß sie es fast nicht mehr wahrnahmen.


  Jetzt sagte Hamhock plötzlich: »He, horcht mal! Kommt es euch nicht auch so vor, als ob das komische Pochen immer langsamer wird?«


  Bowen horchte auf. »Yeah, da hast du recht. Und sie schießen auch nicht mehr so viele Giftbolzen ab. Wahrscheinlich glauben sie, sie hätten uns schon alle erledigt. Aber wartet nur, bis sie wieder ihr verrücktes gelbes Licht andrehen. Dann nebeln wir sie ein. Mit Blei.«


  Honey Hamilton sagte mit seiner sanften Stimme: »Geht es euch – nicht auch so – daß euch das Atmen – immer schwerer fällt?« Er brachte die Worte nur noch mühsam heraus.


  Von den anderen wurde ihm dies nachdrücklich bestätigt. Hamhock japste: »Kann es nicht damit zusammenhängen – daß das Pochen da – immer langsamer wird?«


  Bowen stieß einige Flüche aus; zu mehr fehlte auch ihm inzwischen der Atem. »Wahrscheinlich haben sie die Sauerstoffzufuhr gedrosselt – und hier oben macht sich das zuerst bemerkbar. Los, ins Haus – runter!«


  Sie nahmen die schwarzen Brillen ab und leuchteten mit ihren Stablampen. Mit der wendelförmigen Rolltreppe, die es in dem Wohnhochhaus statt eines Fahrstuhls gab, fuhren sie hinunter, ließen die Lichtkegel der Stablampen herumgeistern und gaben mehrmals Schüsse auf Köpfe ab, die sich neugierig vorstreckten.


  In Bodenhöhe war die Luft tatsächlich viel atembarer. Mit ihren MPis immer wieder kurze Feuerstöße abgebend, stürmten sie auf die Straße der Höhlenmetropole hinaus, und Bowen schien genau zu wissen, wohin er wollte. Er führte seine Männer zu einer bestimmten Stelle der äußeren Höhlenwand der unterirdischen Metropole und rief hinauf: »Los, runterlassen! Und kein Licht machen!«


  »Okay«, tönte es aus der dunklen Höhe verhalten.


  Bowen tastete herum, bis seine Hände die Sprossen einer Strickleiter zu fassen bekamen, die von oben herabgelassen worden war. Er probierte, ob sie sein Gewicht aushielt, und begann dann emporzuklettern. »Los, kommt nach!« rief er zu seinen Männern zurück. »Und vergeßt nicht, Joes und Eichhörnchens MPis mitzubringen.«


  In etwa zehn Metern Höhe erreichte Bowen eine Öffnung im Fels und zwängte sich hinein. Sie stand mit dem natürlichen Höhlen- und Tunnelsystem in Verbindung, das zur Außenwelt des arktischen Packeises hinaufführte, dorthin, wo das Luftschiff verankert war.


  Bowen leuchtete mit seiner Stablampe die Gesichter seiner Leute ab, wie sie einzeln heraufkamen, und zählte ab. »Verflucht!« sagte er. »Da ist doch einer zuviel.« Dann gab er Befehl, die Strickleiter einzuziehen. »Wo ist Ool?« schnappte er.


  »Noch nicht zurück«, sagte der Mann, der die Strickleiter herabgelassen hatte. »Was ist schiefgegangen?«


  »Alles«, sagte Bowen und leuchtete noch einmal die Gesichter seiner Leute ab. Es waren alle da, bis auf Ool und die beiden, die auf dem Hausdach von den Giftbolzen getötet worden waren, und keiner zuviel. »Komisch, ich hätte eben geschworen, da sei einer zuviel mit raufgekommen. Ich muß mich wohl verzählt haben.«


  Bowen hatte sich nicht verzählt. Es war Doc Savage gewesen, der als dritter die Strickleiter heraufgeklettert war. Er war an der Hauswand nicht abgeschossen worden, sondern hatte, als das lumineszierende Licht ausging, im Sprung auf einen schräg zum Nachbarhaus führenden Verbindungsschacht hinübergesetzt, dessen Lage er sich genau eingeprägt hatte. Anschließend war er am Nachbarhaus herabgeklettert. Auf dem Höhlenboden war er Bowen und seinen Männern zu der Strickleiter gefolgt und mitten zwischen ihnen hinaufgeklettert. Inzwischen verbarg er sich hinter einem Geröllhaufen in der Höhle, knapp außerhalb der Reichweite von Bowens Stablampe.
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  Von Doc Savages Anwesenheit nichts ahnend, nahm Bowen einen gehörigen Schluck aus seiner Flasche mit altem Napoleon-Kognak, die er mitgebracht hatte. Aber selbst das vermochte seine schlechte Laune nur wenig zu bessern. Er erging sich in lästerlichen Flüchen auf alles, was schiefgelaufen war, am meisten aber auf Ool.


  Honey Hamilton wagte mit seiner sanften Stimme einzuwenden: »Es war doch nicht Ools Schuld, daß wir vor der Zentralanlage den Höhlenkerlen in die Arme rannten.«


  »Ja, ich weiß«, knurrte Bowen, »aber Ool hätte wenigstens dableiben und uns helfen können, die Kerle auszuschalten.«


  Einer der Gangster murmelte: »Fast alles ist bei diesem verrückten Unternehmen bisher schiefgelaufen!«


  Honey Hamilton räusperte sich dezent.


  »Boß, die Jungs wollen schon die ganze Zeit, daß ich dir eine Frage stelle.«


  »Yeah, was juckt euch?« grollte Bowen.


  »Es ist nur, daß sich dieser Job zu einem ziemlich blutigen Schlamassel auszuwachsen scheint«, sagte Hamilton in entschuldigendem Tonfall. »Nicht, daß wir jetzt kneifen oder gar aussteigen wollen. Die Jungs wollen nur langsam wissen, für was sie sich hier eigentlich abschinden.«


  »Ich hab’ euch doch schon gesagt, daß wir hier runtergekommen sind, um einen Schatz zu heben, der uns alle zu den stinkreichsten Leuten der Welt macht!« sagte Bowen.


  »Ja, richtig«, bestätigte ihm Hamilton. »Aber wie? Was ist das für ein Schatz?«


  Bowen lachte barsch. »So, ihr wollt also Einzelheiten wissen?«


  »Ja«, brachte Hamilton schüchtern heraus.


  Bowen zuckte die Achseln. »Nun, gut. Wir sind hergekommen, um uns das Licht zu holen – und noch ein paar andere Kleinigkeiten.«


  Unter seinen Leuten entstand Unruhe.


  »Das Licht?« – »Wieso das Licht?« – »Willst du uns auf den Arm nehmen, Boß?«


  Hamilton sagte: »Welches Licht? Und wie soll dabei für uns auch nur ein einziger lausiger Dollar rausspringen?«


  »Das ist es ja eben, weil ihr Dösköppe seid, deshalb hab’ ich euch die Einzelheiten lieber gar nicht erst gesagt«, schimpfte Bowen. »Begreift ihr denn nicht, daß das Fabrikationsgeheimnis des kalten Lichts, das die Höhlenkerle besitzen, mehr wert ist als alles Gold, das bisher aus der Erde gebuddelt worden ist? Sämtliche Elektrizitätswerke würden pleite gehen, wenn man mal davon absieht, daß Strom ja auch noch für manches andere gebraucht wird. Aber auch so ist dieses Wissen Milliarden wert – von den anderen Erfindungen, die die Höhlenkerle gemacht haben, gar nicht erst zu reden.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich sehe, wie uns das reich machen soll«, murmelte Hamilton.


  »Wie ich von Ool erfahren habe, verhält sich die Sache so«, fuhr Bowen in sanfterem Ton fort. »Vor vielen tausend Jahren kamen die Vorfahren dieser Höhlenmenschen hier herunter, weil es draußen zu kalt wurde. Bis dahin war es oben warm wie im tropischen Urwald gewesen, aber dann kam das Eis, und alles fror ein. Langsam ging das, es dauerte Tausende von Jahren.


  Nachdem sich die Vorfahren der Höhlenmenschen hier vor der Kälte verkrochen hatten, mußten sie Mittel und Wege finden, hier auch existieren zu können. Also erfanden sie das kalte Licht. Und bis sich das Eis über ihnen schloß, verstanden sie auch, die Luft zu fabrizieren, die man in einem abgeschlossenen Höhlensystem zum Atmen braucht. Sie speichern sie in Form von flüssiger Luft. In der Zentralen Versorgungsanlage, sagt Ool, lagert ein solcher Vorrat davon, daß man damit ganz New York vereisen könnte.«


  »Davon hab’ ich schon mal gelesen«, bemerkte schüchtern Honey Hamilton. »Wenn man ’ne Rose in flüssige Luft taucht, wird sie davon so hart, daß sie zersplittert wie Glas, wenn man sie hinterher anrührt. Man kann flüssige Luft aber auch ...«


  »Mich hatte man bei der Marine in ’n U-Boot gesteckt«, unterbrach ihn Hamhock Piney. »Ich weiß alles über künstliche Luft.«


  »Halt die Klappe«, fuhr Bowen ihn an. »Und das goldene Leuchten hier unten schaffen die Höhlenkerle dadurch, daß sie die Luft, wenn sie sie aus den Flüssige-Luft-Tanks ablassen, radioaktiv bestrahlen und sie dadurch zum Lumineszieren bringen. Nun wißt ihr ja wohl, daß sich solche radioaktiven Brennstoffe, wenn man sie einmal hat, kaum verbrauchen, und daher kostet die Herstellung dieses Lumineszenzlichts fast nichts. Was meint ihr nun wohl, was die Elektrizitätsgesellschaften uns dafür zahlen würden, wenn wir plötzlich mit einem Verfahren daherkommen, mit dem sich beinahe kostenlos Licht machen läßt?«


  Während Bowen weiter ausführte, wie er die Männer durch das Fabrikationsgeheimnis des kalten Lichts zu Multimillionären machen wollte, war Honey Hamilton in der Höhle herumgewandert, wobei er gelegentlich auch seine Stablampe aufblitzen ließ. Er wußte, die technisch-kaufmännischen Dinge, die Bowen jetzt ausführte, würde er sowieso niemals verstehen.


  Er stutzte plötzlich, schlenderte dann betont langsam zu Bowen zurück und raunte ihm aus dem Mundwinkel etwas zu, wobei er kaum die Lippen bewegte. Nur Bowen hörte ihn und wurde kalkweiß im Gesicht.


  Der Gangsterboß fuhr in seinen Ausführungen zunächst noch fort, aber mit seinen Gedanken schien er ganz woanders zu sein. Er sah immer wieder auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr.


  »In eineinviertel Stunden soll ich mich mit Ool in einer anderen Höhle treffen, zu der der Gang dort drüben hinführt«, sagte er plötzlich und deutete mit dem Kopf in die betreffende Richtung. »Los, setzt euch hin. Ruhen wir uns bis dahin aus.«


  Seine Männer setzten sich im Kreis um ihn herum.


  »Haltet aber weiter eure MPis bereit«, wies Bowen sie an. »Man kann nie wissen, ob in diesen verfluchten Gängen nicht jemand dahergeschlichen kommt, um zu lauschen.«


  Seine Männer legten sich die MPis entsichert über die Knie, und die Unterhaltung ging weiter. Nach einiger Zeit gab Bowen Hamilton einen Wink, und der stand auf und schlenderte noch einmal in die Richtung, die er schon vorher inspiziert hatte.


  Er kam zurück und sagte diesmal so laut, daß auch die anderen es hören konnten: »Okay.«


  »Was ist okay?« fragte Hamhock. »Was hattet ihr da vorhin zu tuscheln?«


  Bowen sah den Neger lauernd an. »Du prahltest doch vorhin, du hättest Doc Savage abserviert, nicht wahr?«


  »Das war nicht ich«, protestierte der Neger. »Das war Joe, der sich inzwischen selber eine hat verpassen lassen.«


  »Doc Savage war nämlich eben hier und hat alles mitgehört!« sagte Bowen wütend. »Honey sah ihn vorhin hinter einem Geröllhaufen kauern und sagte es mir. Das war es, was wir da zu tuscheln hatten.«


  Vor Schreck verschlug es den Gangstern die Sprache.


  »Keine Angst«, erklärte Bowen grimmig. »Es stimmt gar nicht, daß ich nachher drüben eine Verabredung mit Ool habe. Das hab’ ich nur gesagt, weil dieser Savage mithörte. Wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg, Ool dort abzufangen. Ool kommt aber hierher, und zwar viel eher, und diesmal werden wir dem Bronzekerl eine Falle stellen, in der er sich endgültig das verdammte Genick bricht.«


  Einer seiner Gangster murrte: »Damit will ich nichts zu tun haben. Zwanzigmal haben wir den Kerl jetzt schon zu killen versucht, und immer ging’s in die Hose.«


  »Und die hast du nun voll, was?« fragte Bowen. »Aber keine Angst, wir selber brauchen keinen Finger krumm zu machen.« Er hielt inne und setzte dann mit bedeutungsvoller Stimme hinzu: »Ool, müßt ihr wissen, hat nämlich auch noch Freunde hier unten.«


  In der kleinen Nebenhöhle am Ende des Ganges, auf den Bowen gedeutet hatte, wartete Doc Savage in einer mannshohen Nische. Er konnte unmöglich ahnen, daß er sich hier in einer Falle befand. So raffiniert hatte Bowen die Sache eingefädelt.


  Er brauchte nicht lange zu warten, bis er leise Schritte im Gang hörte. Doc spannte seine Muskeln an und wartete reglos ab.


  Der Lichtschein einer Stablampe blitzte auf, als der Mann um die letzte Tunnelbiegung kam. Gleich darauf betrat er die Höhle und schüttelte seine Stablampe, als ob sie einen Wackelkontakt hatte und er sie dadurch wieder zum Brennen bringen wollte. Sie flammte auch tatsächlich wieder auf, und der Schein fiel dem Mann eine Sekunde lang voll ins Gesicht.


  Es war Ool.


  Doc sprang zu. Mit einem Riesensatz landete er unmittelbar hinter Ool und umschlang ihn mit seinen Bronzearmen. Ool war absolut wehrlos. Ihn mit einem Arm fest an sich pressend tastete Doc Ools rechte Hand ab, fand aber nichts.


  Obwohl der harte Griff für Ool recht schmerzhaft sein mußte, sagte er mit der üblichen tonlosen Stimme: »So, meine rechte Hand interessiert Sie also, Bronzemann?«


  Doc gab ihm keine Antwort.


  »Machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt«, sagte Ool ruhig. »Sie waren so versessen, mich zu schnappen, daß Sie gar nicht hörten, wie sich meine Männer anschlichen.«


  Doc Savage erstarrte, was Ool deutlich spürte.


  »Sie sind hier von einer Vaex meiner Männer umringt«, sagte Ool. »In meiner Sprache ist das die Zahl, die ein normaler Mensch Finger und Zehen hat. Zwanzig also.«.


  Ohne Ool loszulassen hob Doc seine Stablampe und ließ sie aufflammen. In ihrem grellen Lichtkegel war zu erkennen, daß weißgesichtige Männer mit schwarzen Kappen den einzigen Höhlenausgang versperrten. Lauernd kamen sie herein und umringten Doc und seinen bisherigen Gefangenen. Sie hoben die rechten Hände und bewegten sie auf die eigenartige schmetterlingshafte Weise.


  »Ich warne Sie dringend, etwa Widerstand zu leisten«, sagte Ool. »Sie sollen übrigens nicht jetzt gleich sterben.«


  Doc wußte, daß Ool nicht bluffte, und so tat er das einzige, was ihm übrigblieb. Er ergab sich widerstandslos. Ool trat beiseite und bewegte prüfend seine Gliedmaßen. In gutturalem Kauderwelsch erteilte er den Höhlenmännern Befehle, und sie nahmen den Bronzemann in die Mitte und führten ihn durch einige Höhlengänge, bis sie schließlich vor einer glatten Wand standen. Auf ein Klopfzeichen hin schwang die Wand zurück, und sie waren wieder in der Haupthöhle der phantastischen Unterweltmetropole.


  Doc erkannte dies erst, als ihm eine schwarze Brille aufgesetzt wurde, wohl damit er leichter gehen konnte. Das gelbe Licht mußte inzwischen also wieder eingeschaltet worden sein, und auch das rhythmische Pochen, das sozusagen den Herzschlag der Höhlenmetropole darstellte, kam wieder so schnell und kräftig wie zuvor.


  Aus den Häusern kamen die Höhlenmenschen und starrten den Bronzemann feindselig an.


  Doc wurde in das Regierungsgebäude geführt und dort in einen Raum gesperrt, der offensichtlich eine Gefängniszelle war. Die schwarze Brille ließ man ihm.


  Es war ein größerer Raum, der in der Mitte durch eine Zwischenwand abgeteilt war. Dahinter entdeckte Doc weitere Gefangene – seine fünf Helfer.


  »Auch Habeas Corpus ist da«, murmelte Monk nach der ersten freudigen Begrüßung. »Ihn haben sie ebenfalls in diese lausige Zelle gesperrt.«


  Die Freude seiner Helfer darüber, daß sie ihn wiedergefunden hatten, wäre erheblich gedämpft worden, wenn sie geahnt hätten, daß in einem anderen Teil des Regierungspalastes indessen über ihr Schicksal verhandelt wurde. Ool stand dort vor Diktator Anos.


  Anos trug als Zeichen seiner hohen Stellung eine rote Kappe. Sona, seine, Tochter, hatte ihren Namen bekommen, indem man den seinen einfach umgedreht hatte. Das war Sitte bei den Höhlenbewohnern.


  Anos saß auf einem thronartigen Stuhl neben einem vierzehnzackigen Stern, der in den opalisierenden Boden des Raumes eingelegt war. An den Spitzen des Sterns standen die Stühle seiner Regierungsratsmitglieder, die rot gesäumte schwarze Kappen trugen.


  Ool stand genau in der Mitte des Sterns und sagte: »Meine Reue ist groß.«


  »Das will ich auch hoffen«, sagte Diktator Anos gedehnt. »Du bist für deine unersättliche Gier nach Reichtum und Macht bekannt. Du hast versucht, die Regierung an dich zu reißen. Als du dafür zu den Stor, den Arbeitskommandos, gesteckt wurdest, hast du auch die noch aufzuwiegeln versucht, woraufhin du in das Land der Verlorenen verbannt wurdest.«


  Ool tat zerknirscht. »Ich habe tief bereut«, versicherte er noch einmal, »und als Beweis dafür habe ich dir den Bronzeriesen, dessen fünf Männer und das merkwürdige Tier ohne Fell gebracht, das sie ›Schwein‹ nennen.«


  »Du sagst, die sechs Fremdlinge machen gemeinsame Sache mit jenen, deren Prügel Feuer speien und töten?« fragte Diktator Anos.


  »So ist es«, log Ool. »Im Land der Verlorenen stieß ich auf sie und lernte ihre Sprache. Zunächst konnte ich sie irreführen und davon ablenken, den Weg hierher zu suchen. Aber dann fanden sie den Zugang auch allein, und der Anführer von allen ist der Bronzeriese.«


  »Das ist eine Lüge«, fuhr Sona dazwischen, die neben ihres Vaters Thron stand. »Der Bronzemann und seine fünf Männer sind unsere Freunde und die Feinde jener, die den Tod in ihren Stöcken haben.«


  »Gedulde dich, meine Tochter«, sagte Diktator Anos sanft. »Wir werden deine Darstellung der Dinge später noch hören.« Zu Ool gewandt fügte er hinzu: »Hast du uns sonst noch etwas zu sagen?«


  Ool legte den Kopf weit in den Nacken und starrte zur Decke auf, was in der Höhlenmetropole offenbar einem Kotau gleichkam. »Ich bitte um eine Gunst als Lohn für meine Dienste«, sagte er.


  Den Diktator schien das nicht zu begeistern. »Und die ist?«


  »Die Formel für das ›kalte Licht‹, die nur deine Gelehrten kennen«, sagte Ool. »Mich dürstet nach Wissen.«


  »Gunst abgelehnt«, sagte Diktator Anos. »Erstens würdest du die Formel doch nicht verstehen, und zweitens vermuten wir bei deiner sprichwörtlichen Verlogenheit einen Trick.«


  Ool ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. »Dann bitte ich um eine andere Gunst.«


  »Noch eine?« fragte Diktator Anos unwirsch. »Und die ist?«


  »Der Bronzeriese und seine fünf Männer sind sehr gefährlich«, sagte Ool. »Zum Wohle meiner Landsleute bitte ich, daß sie zum Tod verurteilt werden.«


  Diktator Anos überlegte einen Moment. »Es ist Sache des Nonverid, des Thronrates, ein solches Urteil zu fällen.«


  Ool ließ einen lauten Fluch vom Stapel, den er von Bowen gelernt hatte.


  Dann fügte Diktator Anos etwas hinzu, das Ools Stimmung sofort verbesserte.


  »Da der Riese und seine fünf Gefährten aber unsere Feinde zu sein scheinen«, sagte Anos, »bin ich ziemlich sicher, daß der Nonverid ihren Tod beschließen wird.«


  Ool legte wieder den Kopf respektvoll in den Nacken. »Und wie wird das Todesurteil vollstreckt werden?« fragte er.


  »In der traditionellen Art«, sagte Anos.


  »Dann ist es gut.« Den Kopf weit im Nacken, den Blick zur Decke gerichtet, verließ Ool rückwärtsgehend den Thronraum.
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  Im Labyrinth des Landes der Verlorenen besprach sich Ool mit Bowen und den Gangstern. »Wir werden kämpfen müssen«, sagte er.


  Bowen konterte: »Aber Sie meinten doch, dieser – wie nennen Sie es gleich – Nonverid würde herumzukriegen sein ...«


  »Anos, der alte Narr, weigert sich, mit der Formel rauszurücken«, sagte Ool. »Es wird uns deshalb nichts anderes übrig bleiben, als doch noch die Zentrale Versorgungsanlage zu stürmen, mit Hilfe der Stor.«


  »Stor?« fragte Bowen. »Was ist das?«


  »Man würde bei Ihnen ›Sträflingskolonne‹ dazu sagen. Die Männer, die dahin abkommandiert sind, hassen Anos wie die Pest.«


  »Gut. Und wann machen wir den Sturm auf die Zentrale Anlage?«


  »Sobald Savage, wie ich hoffe, von dem Nonverid zum Tod verurteilt, das Urteil vollstreckt und er damit ausgeschaltet ist.«


  »Wie lange kann das dauern?« fragte Bowen.


  »Nicht sehr lange«, sagte Ool. »Ich glaube sogar, daß das Todesurteil in diesem Augenblick bereits ausgesprochen ist.«


  Aus ihrer Gefängniszelle starrten Doc Savage und seine fünf Helfer durch die Gittertür, vor der Diktator Anos mitsamt seinem Thronrat stand und mit feierlicher Miene eine Erklärung abgab, von der sie kein Wort verstanden. »... hat der Nonverid nach sorgfältiger Abwägung des Beweismaterials für Recht erkannt, daß Sie in der bei uns für Mörder üblichen Weise öffentlich hingerichtet werden, als warnendes Exempel für andere.« Damit machte Anos kehrt und verließ, gefolgt von seinem Thronrat, den Gefängnistrakt.


  Doc Savage, der sich an der gutturalen Sprache der Höhlenmenschen bisher die Zähne ausgebissen und ebenfalls kein Wort verstanden hatte, wagte wenigstens eine Vermutung. »Ich fürchte«, sagte er, »nach Anos’ finsterer Miene zu urteilen ist da gerade über unser Schicksal entschieden worden.«


  Monk sagte: »Aber könnte nicht vielleicht Sona, das Mädchen, dem wir aus der Klemme herausgeholfen haben, etwas für uns tun? Sie schien sich doch mächtig zu Doc hingezogen zu fühlen.«


  »Wahrscheinlich hat sie in dem Männerrat überhaupt kein Wort mitzureden«, meinte Ham.


  Es verging jedoch nicht einmal eine halbe Stunde, da erschien Sona draußen vor der Gittertür.


  »Na, was hab’ ich gesagt?« grinste Monk.


  Sona verhandelte leise mit dem Wächter, und der schüttelte zunächst energisch den Kopf, ging dann endlich aber doch fort. Daraufhin trat das Mädchen an die Gittertür und bedeutete Doc, heranzukommen. Als sie einander gegenüberstanden, nur durch das Gitter getrennt, begann sie zunächst mit musikalischer Stimme leise auf ihn einzureden, griff dann durch die Gitterstäbe, faßte seine rechte Hand und bewegte sie auf jene eigenartige schmetterlingshafte Weise, die Doc und seine Helfer bei Ool schon festgestellt hatten. Danach machte sie plötzlich kehrt und ging.


  »Heiliges Donnerwetter!« grollte Renny.


  »Ich glaube, sie wollte uns mitteilen, wie wir getötet werden sollen«, sagte Doc. »Aber das bringt mich auf einen Gedanken.«


  Er und seine Helfer steckten die Köpfe zusammen.


  Inzwischen stand draußen vor dem Gitter wieder der Wächter. Doc ging hin, bedeutete ihm durch Gesten, näher heranzukommen, und als der Wächter unmittelbar vor ihm stand, begann Doc auf die schmetterlingshafte Art seine rechte Hand zu bewegen.


  Der Erfolg war verblüffend. Der Wächter begann am ganzen Körper zu zittern und schloß ohne Widerrede die Gittertür auf.


  Im Sturmlauf rannten Doc und seine fünf Helfer durch die Gänge auf die Straße hinaus, während im Palast drinnen ein schwerer Gong zu dröhnen begann.


  »Bis zum äußeren Höhlensystem schaffen wir es nicht«, entschied Doc. »Aber vielleicht bis zur Zentralen Versorgungsanlage.«


  Schreiend ergriffen die Höhlenmenschen vor ihnen die Flucht, als sie durch die Straßen rannten. Gelegentlich wurden – aus eigenartigen Preßluftröhren – Giftpfeile auf sie abgeschossen, aber viel zu überhastet; kein Geschoß traf.


  Sie trafen so überraschend vor der Zentralen Versorgungsanlage ein, daß den Wächtern dort nicht einmal Zeit blieb, vor ihnen das schwere Tor zu schließen. Doc und seine Helfer rannten einfach hindurch und die Wächter über den Haufen, in jenen Gebäudeteil, der dem äußeren Eindruck nach den Verwaltungstrakt und die Laboratorien zu enthalten schien.


  Allen auf sie abgefeuerten Giftpfeilen waren sie wie durch ein Wunder entgangen – bis auf einen. Gerade als Monk mit dem Maskottschwein unter dem Arm durch die Tür des Laboratoriumsbaus huschen wollte, kam ein Pfeil angeschwirrt und blieb in Habeas Corpus’ Nacken stecken.


  Das Schwein stieß einen schrillen Quieklaut aus, und Monk riß den Pfeil sofort wieder heraus. Aber offenbar hatte das Gift bereits seine Wirkung getan. Das Schwein in seinen Armen erschlaffte, als sei es bereits tot.


  Sie rannten die Gänge des Laboratoriumsbaus entlang, rissen dort nacheinander verschiedene Türen auf. Als sie einmal keuchend stehenblieben, legte Doc Monk die Hand auf die Schulter: »Laß Habeas lieber hier zurück. Du brauchst jetzt beide Hände zum Kämpfen.«


  »Habeas zurücklassen, damit die Kerle ihn vielleicht sezieren?« heulte Monk. »Kommt nicht in Frage!«


  Daraufhin sagte Doc nichts mehr.


  Sie gelangten schließlich in einen Raum, der das Zentrallabor zu sein schien. Renny, Johnny, Long Tom und Ham schlugen von innen die Tür zu und verbarrikadierten sie, während Doc sich zwischen den merkwürdigen Gerätschaften innerhalb des Labors umsah, deren Zweck sogar er, der Allround-Wissenschaftler, nicht sofort begriff. Sie waren einfach zu grundlegend verschieden von allem, was in überirdischen Laboratorien verwendet wurde.


  Eines war ihm bei der Durchsuchung des Labors jedoch klargeworden. Die Höhlenmenschen schienen keine schriftlichen Aufzeichnungen zu kennen. Offenbar wurde bei ihnen alles, was informationsmäßig fixiert werden sollte, durch kleine elektronische Diktiergeräte – auf der Erde oben kannte man sie als »sprechende Notizbücher« – auf Tondraht, statt auf Tonband, aufgenommen. Insgesamt schien das technische Wissen der Höhlenmenschen dem überirdischen aber mindestens ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen zu sein.


  Daneben schienen die Höhlenmenschen noch eine Art Symbolzeichensprache zu kennen, um Gegenstände oder Flascheninhalte zu benennen. Auf einer Glasstöpselflasche im Laborregal sah Doc einen Totenkopf, der von einem Ring Knochen umgeben war. Das ganze Bild war von zwei dicken blauen Strichen durchkreuzt. Der Bronzemann mußte unwillkürlich an die Art denken, wie in gewissen überirdischen Verkehrsmitteln manchmal Nichtraucherabteile bezeichnet wurden. Stand hier blau für rot und war der Inhalt – »Nichtgift« wäre doch sinnlos gewesen – vielleicht ein Gegengift?


  Doc sah sich um und entdeckte alsbald auch eine Injektionsspritze; sie war kaum anders als die irdischen. Er zog in der Spritze etwas von dem Flascheninhalt auf war mit ein paar schnellen Schritten bei Monk, der betrübt sein Maskottschwein hielt, und während der biedere Chemiker ihn noch fragend anstarrte, hatte Doc Habeas Corpus bereits den Spritzeninhalt in den Nacken injiziert.


  Auch Docs andere Helfer sahen neugierig zu.


  Monk quollen die Augen aus dem Kopf, als Habeas Corpus plötzlich den Kopf zu bewegen und mit seinen überlangen Beinen zu strampeln begann.


  »Habeas erwacht wieder zum Leben!« krächzte er.


  Doc hatte sich, nachdem er einmal hinter den Schlüssel der Symbolsprache gekommen war, daran gemacht, aus verschiedenen Flaschen eine Mixtur zusammenzustellen, verteilte sie dann auf sechs Bechergläser, probierte sie, fand sie offenbar genießbar und trank daraufhin das ganze Becherglas aus.


  Er wartete, während seine Helfer ihn neugierig anstarrten, die Wirkung ab, aber nichts geschah, zumindest nichts Nachteiliges. Daraufhin wies er seine Helfer an, je eines der fünf anderen Bechergläser zu leeren. Sie gehorchten. Ham zog eine angewiderte Grimasse. Das Zeug, das Doc da zusammengemixt hatte, schmeckte schauderbar.


  Im Eifer ihres Tuns war ihnen bisher gar nicht aufgefallen, daß es im Labor schlagartig kälter geworden war und ein leises Zischen ertönte.


  Doc, der als erster darauf aufmerksam wurde, wollte zu einer Wand hinübereilen, aus der eine Art Nebel drang. Noch ehe er sie erreichte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Langsam drehte er sich zu seinen Helfern um. »Flüssige Luft«, erklärte er und deutete auf mehrere andere Stellen in den Wänden, aus denen ebenfalls der verhängnisvolle Nebel in den Raum strömte. »Hier können wir nicht bleiben; es wäre unser Tod.«


  »Brrr!« sagte Monk. »Wir sollen also bei lebendigem Leibe tiefgefroren werden!«


  Doc Savage verlor keine Sekunde Zeit. Er ging zur Labortür, räumte die Barrikade weg und begann mit der Faust dagegenzuschlagen, als Zeichen, daß sie sich ergeben wollten.


  Bald wurde die Tür auch geöffnet, gerade nur weit genug, daß sie einzeln hinausschlüpfen konnten. Draußen waren sie sofort von einer solchen Überzahl von Höhlenmännern umringt, daß jeder Widerstand sinnlos war. Sie wurden entwaffnet und genau durchsucht.


  Ihre Häscher untersuchten besonders die rechten Hände und schienen verwirrt, nichts daran zu finden.


  »Die glauben wohl wirklich, wir könnten wie Ool durch Handwedeln töten«, murmelte Monk.


  »Was mir weit mehr Sorgen macht«, sagte Ham, »das ist, was sie jetzt mit uns vorhaben.«


  Eine aufgebrachte Menschenmenge säumte die Straße, über die Doc und seine Helfer zum Regierungsgebäude zurückgeführt wurden. Es war ein förmliches Spießrutenlaufen unter feindseligen, haßerfüllten Blicken.


  Sie wurden aber nicht in das Regierungsgebäude geführt, sondern zu einem dahinterliegenden großen Amphitheater, in dessen Mitte ein Podium aufgebaut war.


  »Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte Renny. »Ich hoffe, sie haben nicht etwa vor, an uns ein öffentliches Exempel zu statuieren.«
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  Die zeremoniellen Vorbereitungen, die getroffen wurden, waren ziemlich eindeutig. Doc und seine Helfer wurden an Stricken, die man ihnen einzeln um jedes Hand- und Fußgelenk und um den Hals geschlungen hatte, auf das Podium geführt, um das herum Diktator Anos und sein Gefolge Aufstellung genommen hatten. Dahinter drängte sich die johlende Menge.


  Auf einen Wink von Anos betraten sechs Männer mit Kapuzen das Podium, die alle gut einen Kopf größer waren als der Durchschnitt der Höhlenbewohner.


  »Verdammt, sieht so aus, als bekommt jeder von uns seinen eigenen Henker«, knurrte Renny.


  »Wenn wir uns ihnen nur irgendwie verständlich machen könnten!« klagte Monk.


  Diktator Anos stand unten in der ersten Zuschauerreihe auf; hinter ihm stand seine Tochter. Die beiden schienen zu streiten. Dann wollte das Mädchen vorstürzen, offenbar auf das Podium, wurde aber von Wächtern zurückgehalten.


  »Braves Mädchen«, sagte Renny. »Sie tut, was sie kann.«


  Es war aber nicht genug. Unbeeindruckt von dem, was seine Tochter schrie, hob Anos die Hand.


  Die Männer, von denen Doc und jeder seiner Helfer an Stricken gehalten wurden, zogen diese plötzlich stramm, so daß keiner sich mehr rühren konnte.


  Das weitere geschah schneller, als Doc und seine Helfer jemals erwartet hatten. Während die Menge auf den Amphitheaterrängen frenetisch brüllte, zog jeder der sechs Henker unter seinem capeartigen schwarzen Umhang einen Pfeil hervor, und wie auf Kommando stachen sie blitzschnell zu.


  Die Art, wie Doc und seine Helfer zusammensackten, erinnerte an die Art, wie Berry Hosmer damals in dem Schaufenster des Candy-Ladens in New York gestorben war.


  Mit einer herrischen Armbewegung gebot Anos den Tausenden von Höhlenmenschen in dem Amphitheater Schweigen. Nachdem daraufhin atemlose Stille eingetreten war, in der jetzt wieder das rhythmische Pochen von der Zentralen Versorgungsanlage zu hören war, erklärte er mit theatralischer Stimme:


  »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan! Schafft die Leichen fort!«


  Das Mädchen Sona schrie wehklagend auf.


  Der Mann, der sich sofort nach der Vollstreckung des Urteils zum Ausgang des Amphitheaters drängte, fiel in dem Johlen, das nach Diktator Anos’ Worten wieder eingesetzt hatte, überhaupt nicht auf.


  Auf verschlungenen Umwegen gelangte dieser Mann zu der Stelle, wo Ool, Bowen, dessen Gangster und eine Schar tückisch aussehender einheimischer Krimineller aus der Stor, der Sträflingskolonne, warteten. »Der Bronzeriese und seine fünf Helfer sind hingerichtet!« rief er Ool in der gutturalen Sprache schon von weitem zu.


  »Der Bronzemann ist tot«, wandte sich Ool in seinem gestelzten Englisch an Bowen. »Wir können also anfangen. Weitere Männer von der Stor, die in der Zentralen Anlage arbeiten, machen mit uns gemeinsame Sache. Bis wir hinkommen, haben sie von innen her die Wachen überrumpelt und lassen uns ein.«


  »Dann los!« befahl Bowen seinen Männern.


  Es wurde für sie nicht gerade ein Spaziergang ins Zentrum der Höhlenmetropole, wo sich die Zentrale Versorgungsanlage befand, aber sie waren mit ihren Maschinenpistolen allen, die sich ihnen entgegenzustellen versuchten, so eindeutig überlegen, daß ihr Vormarsch nur unwesentlich aufgehalten wurde. Insbesondere der wieselgesichtige Honey Hamilton tat sich dabei hervor. Mit der MPi im Hüftanschlag bildete er die Spitze ihres Stoßkeils und sprühte mit kurzen Feuerstößen alle Ecken ab, hinter denen sich hier und dort noch Widerstand regte.


  Gegen die Giftpfeile, die gelegentlich heranschwirrten, hatten sie von einem Lagerplatz, an dem sie vorbeikamen, Bauplatten aus dem merkwürdigen Pilzschwammaterial mitgenommen, die sie sich als Schilde vorhielten.


  Als sie in die Nähe der Zentralen Versorgungsanlage kamen, hastete Honey Hamilton in eines der Wohnhäuser, postierte sich dort auf dem Dach und gab von oben her Feuerschutz.


  Das große Tor der Zentralen Anlage stand bereits einladend offen. Die Kriminellen von der Stor, die in der Anlage arbeiteten, hatten also planmäßig die Wachen überrumpeln können. Es sah nicht so aus, als ob noch irgend jemand Bowen und seine Männer aufhalten konnte.


  Sie sollten unerwartet aber doch noch auf Widerstand stoßen.


  Diktator Anos hatte nämlich in aller Eile aus seinen treuesten und unerschrockensten Männern eine Elitekampftruppe zusammengestellt, mit der er den Aufstand niederschlagen wollte, und mit ihr rückte er genau in dem Augenblick auf die Zentrale Versorgungsanlage zu, als von der anderen Seite her Bowen und seine Gangster, umringt von den Stor-Kriminellen, angriffen.


  Honey Hamilton, der in Gefahr geriet, von Bowen abgeschnitten zu werden, kam schleunigst von dem Hausdach wieder heruntergeflitzt, und wie es der Zufall wollte, geriet er dabei in den Rücken von Anos’ Elitetruppe.


  Honey riß seine MPi in Anschlag und zog ab, aber kein Schuß kam heraus. Er mußte erst ein frisches Magazin hineinrammen. Um dann zu verhindern, daß ihm die Maschinenpistole bei Dauerfeuer durch den hämmernden Rückschlag aus den Händen gerissen wurde, hakte er den Unterbügel der Schulterstützte erst noch in sein Koppel ein, aber all dies hatte einen Bruchteil zu lange gedauert und sollte ihm zum Verhängnis werden.


  Anos selbst war es, der auf Honey Hamilton zustürmte. Um schneller zu sein, hatte er einem seiner Männer, der gerade sein Preßluftrohr nachladen wollte, den Giftpfeil entrissen und schleuderte ihn wie einen Speer mit der bloßen Hand nach dem wieselgesichtigen Killer. Honey Hamilton wollte sich ducken, reagierte aber einen Sekundenbruchteil zu spät. Der Pfeil traf ihn im Gesicht, blieb darin stecken, und der Schaft schwankte wild hin und her, als Hamilton verzweifelt herumhüpfte.


  Er hüpfte aber nicht lange. Seine wieselflinken Augen verloren ihren Glanz und weiteten sich entsetzt, dann fielen sie ihm zu. Die Maschinenpistole sackte ihm aus den Händen, hing nur noch mit dem unteren Teil der Schulterstütze an seinem Koppel, und dann schlug Honey Hamilton auf den glatten Steinboden.


  Diktator Anos sprang hinzu und hob die Maschinenpistole auf. Vielleicht war es Glück, oder aber auch Pech, daß er gesehen hatte, wie die Waffe gehandhabt wurde. Sein Zeigefinger fand jedenfalls den Abzug.


  Die Waffe ratterte los und säte Panik – bei Feind und Freund gleichermaßen. Entsetzte Schreie hallten auf. Männer gingen zu Boden. Irregeleitete Geschosse prasselten in die nächste Hauswand und regneten als Bleibrocken herab.


  Eine der Maschinenwaffen gegen sich selbst gerichtet zu sehen, entnervte die Kriminellen von der Stor; sie begannen zurückzuweichen.


  »Stehenbleiben!« schrie Bowen.


  Ool übersetzte das Kommando in die Höhlensprache, aber ohne Erfolg. Die Stor-Männer wollten fliehen.


  Dann löste sich das Problem von anderer Seite. Anos hatte das Magazin der Maschinenpistole leergeschossen.


  Brüllend stürmten Bowen und seine Gangster vor, und mit ihnen die Männer von der Stor. Das Ende kam schnell. Pfeile gegen Maschinenpistolengarben, das war ein allzu ungleicher Kampf.


  Diktator Anos fand sich als Gefangener wieder und mit ihm mehrere Mitglieder des Nonverid, seines Thronrats. Damit war der Verteidigung das Rückgrat gebrochen. Die Höhlenmenschen waren keine Kämpfernaturen, und ihrer Führer beraubt, waren sie hilflos.


  Widerstandslos konnten die Aufrührer die Zentrale Versorgungsanlage besetzen.


  Zwanzig Minuten später befanden sich Diktator Anos, seine Tochter Sona und sein gesamter Thronrat in einer vergitterten Zelle des Regierungsgebäudes.


  »Wir müssen sie hinrichten«, sagte Ool draußen vor dem Gitter. »Nur dann können wir sicher sein, daß sie uns keinen Ärger mehr machen.«


  Die Männer aus der Stor, die sich draußen im Zellengang drängten, grölten Beifall zu diesem Vorschlag.


  »Am besten holen wir gleich auch noch die Leichen von. Savage und seinen Männern her«, schlug Bowen vor, »und vergraben alle zusammen.«


  Ool war einverstanden und schickte ein paar Leute los, die Leichen zu holen. »Mit der Hinrichtung hier warten wir aber lieber noch etwas« sagte er.


  »Warum?« wollte Bowen wissen.


  »Vielleicht ist das Geheimnis des ›kalten Lichts‹ nicht auf den Tondrahtspulen im Labor aufgezeichnet«, sagte Ool. »Natürlich können wir es auch an Hand der Anlagen zur Erzeugung des Lichts herausfinden, aber das würde einige Zeit dauern. Wir sollten deshalb lieber versuchen, die Fachleute zum Reden zu bringen.«


  Die Männer, die die Leichen von Doc Savage und seinen Helfern hatten holen sollen, kehrten mit leeren Händen zurück und begannen aufgeregt auf Ool einzureden. Ool begann ausgiebig zu fluchen.


  »Was ist?« fragte Bowen.


  »Die Leichen sind verschwunden«, sagte Ool finster. »Sie sind weder im Amphitheater noch sonstwo zu finden.«


   


   


  20.


   


  Die Tatsache, daß die Leichen von Doc Savage und seinen Helfern nicht aufzufinden waren, kümmerte Bowen nicht weiter.


  »Vielleicht hat man sie bereits irgendwo verscharrt«, schnaubte er. »Das wird die Erklärung sein.«


  Er, seine Gangster und Ool befanden sich inzwischen auf dem Rückweg zur Zentralen Versorgungsanlage, um unter den Tondrahtspulen im Labor nach Aufzeichnungen über das Geheimverfahren zur Herstellung des ›kalten Lichts‹ zu suchen.


  Hamhock Piney fuhr sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen. »Boß, dann hast du deine Spezialuhr, die du dir für Savage aufgehoben hattest, ja umsonst mitgeschleppt!«


  »Ich werde sie ihm nachträglich ins Grab legen«, sagte Bowen.


  Obwohl der Widerstand gebrochen schien, hatten sie sich zur Sicherheit eine Gruppe Stor-Männer mitgenommen, die sie abschirmen sollten, falls aus irgendwelchen Widerstandsnestern noch Giftpfeile auf sie abgeschossen wurden.


  Sie näherten sich dem offenen Tor der Zentralen Versorgungsanlage, aus der unverwandt das rhythmische Pochen kam, als es geschah. Das ratternde Dröhnen, das Bowen und seine Männer allzu gut in Erinnerung hatten, zerriß die Luft.


  »Old Man Bronze!« jammerte Hamhock Piney. »Ich wußte, daß er noch nicht tot war!«


  Der äußere Ring von Stor-Männern sank unter dem Hagel von Gnadenkugeln um, der ihnen aus den Kompakt-MPis entgegensprühte.


  »Zurück, in Deckung!« brüllte Bowen.


  Kaum jemand hörte ihn in dem Lärm, aber das war auch gar nicht nötig. Instinktiv tauchte sowieso jeder vor dem Kugelhagel weg, aber nur ein Teil schaffte es. Fast die Hälfte der Stor-Männer blieb auf der Strecke.


  »Jetzt wirst du deine Spezialuhr doch noch brauchen, Boß«, krächzte Hamhock, als sie um die Ecke eines Wohnhochhauses liefen und hinter einer Art Rampe Deckung gefunden hatten.


  »Und ich war schon so sicher, daß der Bronzekerl tot ist!« stöhnte Bowen. »Los, alles erst mal neu nachladen!«


  Er und Ool berieten sich, und Ool, der sich in den Örtlichkeiten auskannte, meinte, von hier müßte es ihnen gelingen, das Tor der Zentralen Versorgungsanlage im Sturmlauf zu erreichen.


  Bowen gab den Befehl, und sie erreichten das Tor auch, ohne daß einer von Bowens Männern getroffen wurde, nur mit einem halben Dutzend Ausfällen bei den Stor-Männern. Aber nur, weil das Feuer der Kompakt-Maschinenpistolen mittendrin abbrach.


  Der Grund dafür war, daß Doc Savage mit einem Blick erfaßt hatte, daß er und seine Helfer den Massenansturm nicht aufhalten konnten. Er hatte seine Männer also angewiesen, das Feuer einzustellen, und war inzwischen dabei, mit ihnen von der anderen Seite her in die Zentrale Versorgungsanlage einzudringen.


  Daß sie noch am Leben waren, verdankten sie der Tatsache, daß Doc ihnen im Labor das Gegengift zu trinken gegeben hatte. Es war nicht ganz so wirksam gewesen, wie er gehofft hatte. Bei der Exekution mittels der Giftpfeile hatten sie zunächst das Bewußtsein verloren, waren später aber von selbst wieder zu sich gekommen.


  Er und seine Männer drangen jetzt von der einen Seite in den Hauptmaschinensaal der Versorgungsanlage ein, während von der anderen Seite Bowen, Ool und ihre Männer hereindrängten und sofort hinter einem Gewirr von dicken, isolierten Rohren Deckung suchten. Kugeln pfiffen hin und her.


  »Wir müssen versuchen, über sie zu gelangen«, entschied Doc.


  Rechts von ihm befand sich eine Eisentreppe, und diese arbeiteten sie sich hinauf, an isolierten Rohren und Tanks vorbei. Als sie zu einem Treppenabsatz kamen, konnten sie den gesamten Maschinensaal überblicken, und sie sahen, daß das stoßweise Pochen, das einem hier regelrecht in den Ohren dröhnte, von einem riesigen Kompressor kam, der in gewaltigen rhythmischen Kolbenstößen arbeitete.


  Bowen und seine Leute hatten sie inzwischen entdeckt. Kugeln pfiffen zu ihnen herauf, und Doc bekam einen Streifschuß am Bein ab. Sie warfen sich auf dem eisernen Treppenabsatz flach hin, wodurch sie vor Beschuß von unten vorerst geschützt waren.


  Inzwischen war Bowen eine Idee gekommen. »Jetzt ist der Moment gekommen, meine Spezialuhr doch noch an den Mann zu bringen«, sagte er, fuhr mit der Hand in die Tasche und zog die überdimensionale Taschenuhr heraus, in die er Doc Savages Namen hatte eingravieren lassen. Er drehte die Aufzugkrone, und in der Uhr begann es zu surren. So wie man eine Handgranate wirft, holte er weit mit dem Arm aus, denn bis zu dem eisernen Treppenabsatz schräg über ihm waren es beinahe zwanzig Meter.


  Doc, der von oben her Bowens Bewegung verfolgt hatte, rief warnend hinunter: »Lassen Sie das, Bowen, Sie würden uns alle in die Luft sprengen!«


  Aber Bowen war viel zu besessen von seiner Idee, um Vernunft anzunehmen, und es ist zweifelhaft, ob er noch mitbekam, was nun geschah.


  Ool, der seine Absicht ebenfalls erraten hatte, war ihm in den Arm gefallen, und die Uhr landete in einem Gewirr von dickisolierten Rohren unmittelbar über ihren Köpfen.


  »Sie verdammter Narr!« schrie Bowen. »Sehen Sie, was Sie jetzt ...«


  »Sie sind der Narr!« schrie Ool zurück. »Diese Rohre führen das, was Sie in Ihrer Sprache flüssige Luft ...«


  Wumm – ging krachend die Minihandgranate los, die Bowens »Spezialuhr« in Wirklichkeit gewesen war. Isolierfetzen und Rohrstücke regneten herab, aber das eigentlich Verhängnisvolle war ein Zischen, als ob ein riesiger Dampfkessel abgelassen wurde.


  »Rettet euch – die flüssige Luft kommt!« kreischte Ool.


  Er hatte in der Sprache der Höhlenmenschen gesprochen, und deshalb verstanden Bowen und seine Gangster nichts. Als sie die Gefahr schließlich begriffen, war es zu spät. Hunderte von Litern flüssiger Luft regneten auf sie herab und ließen sie augenblicklich zu Weltraumkälte erstarren.


  Ool, der als einziger ahnte, was passieren würde, hatte sich durch einen gewaltigen Satz in Sicherheit bringen wollen, war aber mit einem Bein zwischen zwei Rohren gelandet und hing hoffnungslos fest. Auch ihn erfaßten die Nebelschwaden der flüssigen Luft.


  Doc hatte sich, eine Kompakt-MPi im Anschlag, über den Rand der Eisenplattform gelehnt, um Bowens Handgranate im Flug zu zerschießen. Ool selbst konnte er von oben durch das Rohrgewirr nicht erkennen, nur dessen ausgestreckten Arm mit der gefährlichen rechten Hand. Sie zuckte noch ein paarmal, dann lag sie still.


  Inzwischen wallten die tödlichen Nebelschwaden flüssiger Luft auch in die Höhe, und der Bronzemann machte, daß er mit seinen Männern durch einen Notausgang, den sie gerade noch rechtzeitig fanden, aus der Maschinenhalle hinaus kam.


  Draußen warteten sie, ob jemand von Bowens Gangstern oder von den Stor-Männern herauskommen würde.


  Es kam niemand.


  So war nach nur zehn Stunden die von Ool und Bowen angestiftete Stor-Revolte niedergeschlagen, denn die restlichen Stor-Männer, ihrer Anführer beraubt, ergaben sich bedingungslos Doc Savage und seinen fünf Helfern. Diktator Anos, seine Tochter Sona und die Mitglieder seines Thronrats konnten unverletzt aus den Gefängniszellen im Regierungspalast befreit werden. Zum Glück hatten die Höhlenmenschen daran gedacht, an anderer Stelle ihrer unterirdischen Metropole eine Reserveanlage zu bauen, die nach dem Ausfall der Zentralen Anlage unverzüglich die Versorgung mit Atemluft und Lumineszenzlicht übernehmen konnte.


  Nachdem sich die flüssige Luft in der Maschinenhalle der Zentralen Versorgungsanlage verflüchtigt hatte, gingen Doc und seine Helfer vorsichtig hinein, um nach den Überbleibseln von Bowen, Ool und den anderen zu sehen. Es war kein sehr erfreulicher Anblick. Die flüssige Luft mit der Temperatur von unter minus einhundertvierzig Grad Celsius hatte seltsame Dinge mit ihren Leichen getan. In den grotesken Stellungen, in denen die Gangster vom Kältetod überrascht worden waren, waren sie verharrt. Die Leiche eines Mannes, der sich ein paar Stufen die Eisentreppe hinauf geflüchtet hatte, war später herabgefallen und wie Glas in tausend Stücke zersprungen.


  Monk war der erste, der daran dachte, Ools tückische rechte Hand zu untersuchen, die durch die flüssige Luft nicht wesentlich angegriffen worden war, da er sie zur anderen Seite hin durch die Isolationsrohre gesteckt hatte.


  »Da haben wir des Rätsels Lösung!« rief er. »Seht einmal!«


  Das Geheimnis von Ools tödlicher rechter Hand war ein winziger Druckzylinder gewesen, der nadelfeine Giftstifte verschoß. Er war flach und halbrund und genau in der blassen Hautfarbe der Höhlenmenschen gehalten, und daher hatte Doc ihn selbst aus der Nähe nicht bemerken können, sondern ihn für eine Verdickung von Ools Finger gehalten, an dem diese Mini-Kompressor-Pistole mit einer selbsthaftenden Klebmasse befestigt war. Eine ebenso winzige wie tückische Waffe.


  Die Niederschlagung der Stor-Revolte brachte für Doc Savage und seine Helfer natürlich auch die Versöhnung mit den Höhlenmenschen. Von der Hinrichtung wurde nicht mehr gesprochen.


  Aber gesprochen wurde. Das heißt, selbst Doc brauchte fast einen vollen Monat, um die gutturale Sprache der Höhlenbewohner halbwegs zu erlernen. Aber diese Zeit nutzte er nicht nur für Sprachstudien, sondern auch für Experimente, die, was das »kalte Licht« betraf, allerdings eine ziemliche Enttäuschung brachten.


  Es zeigte sich, daß sich das Lumineszenzlichtverfahren nur in einem geschlossenen Raum, wie es die Höhlenmetropole war, wirtschaftlich anwenden ließ. Unter freiem Himmel wäre die Lumineszenzwolke vom Wind sofort abgetrieben worden. Man hätte über irdischen Städten Kuppeln bauen müssen, um die Lumineszenzwolke dort zu halten, und dazu wäre dann ja noch das ständige Tragen der schwarzen Brillen gekommen.


  »So genial diese technische Lösung für die Bedingungen hier in der Höhle ist«, bemerkte Long Tom, »so unpraktisch und damit wertlos wäre sie unter den atmosphärischen Bedingungen auf der Erde oben.«


  »Schade, daß wir das nicht früher gewußt haben«, bemerkte Monk lakonisch. »Dann hätten wir Bowen und Ool das Fabrikationsgeheimnis des ›kalten Lichts‹ ruhig stehlen lassen können.«


  Die Höhlenmenschen hatten unzählige Fragen an Doc, wie es oben in der überirdischen Welt aussah. Doc bot ihnen sogar an, eine Abordnung von ihnen mitzunehmen. Etwa ein Dutzend zusätzliche Passagiere hätte er in dem Luftschiff mitnehmen können.


  Aber als er die Bedingungen auf der Erde näher beschrieb, als er von Regen, Schnee, Hagel, Gewittern, Hurrikanen und Blizzards erzählte, verging die anfängliche Begeisterung.


  »Wir bleiben lieber hier«, erklärte Diktator Anos, nachdem er sich mit seinem Thronrat beraten hatte.


  »Ihre Welt da oben erscheint uns nicht sonderlich attraktiv. Und eine Bitte hätten wir in diesem Zusammenhang an Sie.«


  »Und die ist?« fragte Doc.


  »Halten Sie die Existenz unserer Höhlenwelt bitte geheim«, sagte Anos. »Besuche von euch Überirdischen würden uns hier unten nur Ärger bringen.«


  Doc Savage versprach es ihm. Es war beileibe nicht das einzige phantastische Geheimnis, das er und seine fünf Helfer bewahren mußten.


  Es wurde dennoch kein leichter Abschied. Unter den Wissenschaftlern der Höhlenmetropole hatte Doc inzwischen manchen Freund gewonnen, und in Sonas Augen glänzte es verdächtig, als sie und mit ihr viele Höhlenmenschen Doc und seinen Helfern am Ausgang der Höhlenmetropole nachwinkten.


  Zwei kundige Führer sollten Doc und seine Männer durch das Tunnellabyrinth des Landes der Verlorenen geleiten, bis sie den Weg zur Erdoberfläche, wo inmitten des arktischen Packeises in der Felsspalte ihr Luftschiff lag, von selber finden konnten.


  Sie waren kaum im ersten Tunnelgang verschwunden, da kam es zu einem Aufruhr. Monk lief wie wahnsinnig herum und konnte sein Maskottschwein nirgendwo finden. Er rannte zurück und erschien wieder – Habeas im Arm.


  »Wo ist Ham?« heulte er. »Ich dreh’ diesem gemeinen Winkeladvokaten das Genick um!«


  Ham hatte sich vorsorglich ganz an die Spitze des Zuges gesetzt.


  »Wißt ihr, was er gemacht hatte?« rief Monk empört. »Die Prinzessin wollte ein Souvenir von uns haben, und da hatte er ihr Habeas geschenkt!«


  Der sympathisch-häßliche Chemiker setzte ein verschmitztes Grinsen auf.


  »Nun, wenn sie mich als Souvenir hätte dabehalten wollen, wäre ich vielleicht geblieben«, lachte er. »Aber ihr das Schwein dalassen? Kam nicht in Frage!«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer!


   


  Doc Savage Band 45


  von Kenneth Robeson


   


  DIE MACHT DES SHIMBA


   


  In New York explodieren geheimnisvolle Päckchen. Negergruppen liefern sich erbitterte Kämpfe, in die auch DOC SAVAGE verwickelt wird. Die Macht des Shimba bedroht den Bronzemann und seine Freunde. In einem afrikanischen Staat spitzt sich der Konflikt zu und droht zu einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes zu werden.


   


  DOC SAVAGE Band 45 ist in vier Wochen überall im Zeitschriftenhandel für 2,80 erhältlich.
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